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Der Bundeswehr-Casanova 
Gefreiter Hornung 


Frauen 


A 


Diese Spitzenempfänger, 

deren Konstruktion dem letzten Stand der Technik entspricht, sind mit allem 
erdenklichen Komfort ausgerüstet. Das Magische Band führt Sie sofort zur besten 
Bildeinstellung. Der Klarzeichner korrigiert Übertragungsungenauvigkeiten. Die 
elektronische TV-automatic gewährleistet außerordentliche Bildschärfe und 
ruhigen Bildstand; sie übernimmt selbsttätig die Bedienung des Gerätes. Der 
Schallkompressor bewirkt natürliche Tonwiedergabe und richtungsechtes Hören. 


Außerdem bei jedem guten 
Fachhändler unverbindliche Vorführung des umfangreichen Rundfunk- und Stereo -Musiktruhen - Programms 


Hochleistungs-Fernsehgeräte 


Fähnrich 
Markgraf 
Mandarin 


43-cmDM 648,- 


53-cmDM 789,- 


53-cmDM 898,- 


Luxus-Fernsehempfänger 


Kornett 
Burggraf 
Kalıf 
Monarch 


43-cmDM 778,- 
53-cmDM 958,- 
53-cmDM 1198,- 
61-cmDM 1448,- 


Fernseh-Rundf.-Kombinationen 


Landgraf 
Reichsgrof 
Kurfürst 


.43-cmDM 948,- 


53-cmDM 1098, - 
53-cmDM 1348, - 


Maharani (volistereo)53-cm DM 1748,- 


Alle diese Geräte sind auch in Nußbaum 
natur matt gegen Mehrpreis lieferbar. 


Briefian 


EHRUNG IM LAGER 


(Zum Tatsachenbericht „Verdammter Atlantik“; 
Stern Nr. 6) 

Am Vormittag. des 30. November 
1945 waren im » Internierungslager 
Neuengamme mehrere tausend deut- 
scher Internierter zum Zählappell ver- 
sammelt. Da trat plötzlich einer der 
„Kompanieführer“ vor die Front; es 
war der U-Boots-Kommandant Har- 
degen, zuletzt Korvettenkapitän, Zeu- 
ge im Prozeß gegen Eck. Er rief laut 
über den Platz: „Heute morgen sind 
die Kameraden Eck, Hoffmann und 
Weisspfennig durch feindliche Willkür 
auf dem Felde der Ehre gefallen. Wir 
ehren die gefallenen Kameraden: 
Stillgestanden!*“ Der deutsche Lager- 
führer löste Hardegen sofort als Kom- * 
panieführer ab, und auch die Engländer 
holten ihn sich. Hardegen kam aber 
bald zurück, und auf Befehl des eng- 
lischen Lagerkommandanten wurde eı 
wieder als Kompanieführer eingesetzt. 


Hamburg-Altona JoHann 
Oberpostrat a.D 


in der letzten Fortsetzung des Pro- 
zesses gegen Eck berichten Sie über 
ein Gespräch zwischen Admiral Wag- 
ner und dem Oberleutnant zur See 
Peter Josef Heisig. Heisig hatte die 
Absicht, als Zeuge in Nürnberg eine 
Aussage zu machen, 
die Dönitz belasten 
und die im U-Boot- 
Prozeß Angeklag- 
ten entlasten sollte. 
Bei diesem Ge- 
spräch soll Admiral 
Wagner geäußert 
haben: „Was fällt 
Ihnen ein! Sie sind 
viel zu dumm und 
unerfahren, um so 
etwas aussagen zu 
können. Der Fall 
Hoffmann — der in- 
teressiert uns nicht. 
Uns kommt es darauf an, daß ge- 
gen Dönitz keine belastenden Mo- 
mente zur Sprache kommen.“ — Diese 
Darstellung erklärt Admiral Wagner für 
falsch. Admiral Wagner besitzt über 
diesen Vorgang handschriftliche Noti- 
zen, die Ihnen selbstverständlich zur 
Verfügung gestanden hätten. 


Bonn GERD SCHMÜCKLE 


Bundesverteidigungsministerium 
Pressereferat 


Admiral Wagner 


Dr. Heisig sagt dazu: „Die Äußerun- 
gen sind von Admiral Wagner sinn- 
gemäß gemacht worden. Er ist als ein- 
ziger meiner Absicht, gegen Dönitz 
auszusagen, kategorisch entgegengetre- 
ten und forderte mich auf, meine Aus- 
sagen rückgängig zu machen.“ — Red. 


EHE ALS PARTEIAUFTRAG 


{Zu der Kritik, die Henri Nannen an einem 


Scheidungsurteil des Nürnberger Oberland- 
gerichtes übte; Stern Nr. 5) 

Das Urteil beweist, wie unorientier! 
unsere Richter sind. Als Jurist und al; 
Obmann in der Sudetendeutschen 
Landsmannschaft möchte ich darau! 
hinweisen, daß die Ehefrau durch die 
Annahme der tschechoslowakischen 
Staatsbürgerschaft bewiesen hat, daß 
sie nicht zu ihrem Mann zurückkehren 
will. Hier soll offenbar der Mann un- 
ter Druck gesetzt werden, vielleichi 
damit er zurückkehre. Ich bin über- 
zeugt, daß die Frau in der Tschecho- 
slowakei sogar im Parteiauftrag han- 
delte, als sie Beschwerde gegen die 
Scheidung in Deutschland einlegte. 


Hildesheim Dr. E. RITTER von MERKI 


ERSTKLASSIGE STEINE 


(Zu dem Bericht über die Erfindung künstlicher 
Türkise; Stern Nr. 6) 

Trotz der „Türkise aus dem Ham- 
burger Freihafen“ wurde und wird 
der Chemiestudent Reese hier allge- 
mein geachtet. Denn seine Ware — 0 
Imitation, ob Synthese, will ich jetzt 
nicht untersuchen — ist erstklassig. 


Rour RıcHARrD Kunze 
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Auch die sogenannten echten Edel- 
steine sind durch einen Schmelzvor- 
gang mit sogenannten Erden und 
Gxyden entstanden. Klaus Reese ist 
kein Scharlatan, solange er für seine 
selbst hergestellten Steine keine Wu- 
dierpreise verlangt. 


Gidenburg voN WITTKEN, ING. 


„Reese“-Türkis (links) und ein echter 


Der Student Reese hat inzwischen 
auch ein Verfahren zur synthetischen 
Herstellung des tiefblawen Lapislazuli 
entwickelt. Außerdem arbeitet er seit 
längerer Zeit an der Herstellung syn- 
thetischer Opale, und soweit mir be- 
kannt ist, lassen sich auch seine künst- 
lidı hergestellten Opale von echten 
kaum mehr unterscheiden. 
Bremen-Arbergen 


UWE OCcKEN 


DIE SUPERDEMOKRATEN 

(Zu Henri Nannens Kritik an einer Entnazifi- 
zierungsdebatte der Münchener Stadträte; 
Stern Nr. 6) 

Für diesen Generalangriff auf die 
Dummheit einiger Superdemokraten 
verdienen Sie einen Orden. Eine mas- 
sive Zunahme Ihres Abonnentenkreises 
- und das ist wohl die Folge — ist 
Ihnen aber sicher lieber. Der Münche- 
ner Stadtrat soll seine Inspektorstel- 
len ruhig mit seinen Leuten besetzen. 
Die Ex-Pgs. können warten, bis diese 
an der Spitze einer Kreuzzugsarmee 
gen Osten marschieren. Es ist nur zu 
befürchten, daß diese Armee nicht 
über Kompaniestärke hinauskommt. 


Koblenz K. SMETS 


Immer noch und ewig wird der 
Volksmund recht behalten, wenn er 
meint: „Die Kleinen hängt man auf, 
die Großen aber- läßt man laufen.“ 
Viele höhere Verwaltungsbeamte bis 
hinauf zum Staatssekretär und Mini- 
ster sitzen wieder in Pfründen, aber 
Hunderttausende von Angestellten 
leiden Not, und ebenso viele kleine 
Beamte sind fremdberuflich tätig. Wie- 
viel Idealismus und Einsatzfreudigkeit 
für die Allgemeinheit, für das Volk, 
wurde mit dieser unseligen politischen 
Säuberung abgetötet. 


Diez/Lahn A. LiEBER 


DER SCHNELLE KRANKENWAGEN 
(Zu dem Bericht über die Verurteilung eines 
Krankenwagenfahrers, der zu schnell durch 
Homberg fuhr; Stern Nr. 51/58) 

Ihr Protest hat Wellen geschlagen; 
das Urteil des Amtsgerichtes Hom- 
berg gegen Theodor Siebert, der 
mit seinem allzuschnellen Fahren 
zwei Neugeborene rettete, hat jetzt 
den Bundestag beschäftigt. Der Abge- 
ordnete Holger Börner aus Kassel 
wollte von unserem Bundesverkehrs- 
minister hören, ob er dieses Urteil 
billige. Dr. Seebohm meinte zwar, er 
kenne diesen Einzelfall nicht genau, 
aber er werde versuchen, in die Stra- 
Benverkehrsordnungen Bestimmungen 
aufzunehmen, die den Krankenwagen 
mehr Freiheiten geben. 


Kassel G. WALTER 


Seit meiner Auswanderung vor sie- 
ben Jahren hat sich die deutsche Büro- 
kratie offensichtlich nicht‘ geändert. 
Nur zum Vergleich möchte ich Ihnen 
ein Erlebnis mit der kanadischen-Poli- 
zei schildern: Mein Sohn erkrahkte 
plötzlich an Lungenentzündung. Der 
Arzt riet mir, den Jungen sofort zum 
Krankenhaus zu bringen. Ich packte 
meinen Sohn in meinen Wagen, und 
obwohl auf den Stadtstraßen eine 
Höchstgeschwindigkeit von 45 km/st 
vorgeschrieben ist, fuhr ich — es war 

urz vor vier Uhr am Morgen und 
kaum Verkehr — etwa 85 km/st. Da- 


bei wurde ich von einem Polizeiwagen 
gestoppt. Ich erklärte die Situation, 
worauf der Polizeiwagen mit Blink- 
licht vorausfuhr — mit 95 km/st. 


Bowness/Alberta/Kanada E. Zaıss 


AUS ISRAEL GESEHEN 


(Zu Henri Nannens Kommentar zum Fall des 
Antisemiten Nieland; Stern Nr. 4) 

Genauso wie Sie bin ich überzeugt, 
daß Herr Nieland ein Niemand ist. 
Herr Zind war es auch einmal, aber 
jetzt ist er ein Begriff. Erstaunlich 
bleibt nur: Wie konnte Nieland ohne 
jedes Angstgefühl 2000 Hetzschriften 
an Minister und Abgeordnete schik- 
ken? Übrigens hinkt Ihr Vergleich: 
Weder haben die Bayern die Preußen 
umgebracht, noch umgekehrt. Gemein- 
sam haben sie aber die Juden ermor- 
det. Von dieser Tatsache dürfen wir 
nun einmal nicht abgehen. 


Tel Aviv/Israel Max BINDER 


Der Anspruch der Geschädigten des 
Nazi-Regimes besteht zu Recht. Des- 
halb sind auch schon zwei Drittel aller 
Anträge geschädigter Juden bearbeitet 
und erhebliche Summen ausgezahlt 
worden. Es ist aber falsch, für eine 
bestimmte Gruppe unseres Volkes 
krampfhaft Sondergesetze zu schaffen. 
Es gibt nämlich noch eine Unzahl deut- 
scher Staatsbürger nichtjüdischen Glau- 
bens, um deren Schadenersatz- und 
Wiedergutmachungsansprüche sich 
kaum eine Behörde kümmert. 


Berlin-Wilmersdorf M.SIMPFENDÖRFER 


GELD FOR GEFÄNGNISSE 


(Zum Tatsachenbericht „Das Jahrhundert der 
Detektive“) 


Hier in London lese ich diesen Be- 
richt mit doppeltem Interesse, denn in 
seinen letzten Folgen erzählt er einen 
Ausschnitt aus der Kriminalgeschichte 
dieser Stadt. Das Geschehen liegt 
über 50 Jahre zurück, als die ausge- 


Die Slums in London vor 58 Jahren 


dehnten Elendsviertel noch Brutstät- 
ten des Verbrechens zu sein schienen. 
Heute gibt es diese Slums kaum mehr, 
aber unser Innenminister Butler mußte 
nun in einem sogenannten Weißbuch 
bekennen, daß die Verbrechen und 
Verbrecher zahlreicher sind als je zu- 
vor. Die Theorie, daß ein höherer Le- 
bensstandard, höhere Bildung und 
eine kultivierte Umgebung die Krimi- 
nalität sinken lassen, ist damit als 
irrig bewiesen. Statt neue Wohnun- 
gen bauen zu können, muß England 
sich mit diesem Geld größere Gefäng- 
nisse anschaffen. 


London CH. H. THoOMPsoN 


DRECK VOR UNSERER TOR 
(Zu dem Bericht „Unheimliches China“) 
Ihre Chinaberichte sind kleinlich. 
Lesen Sie mal die Bücher der Rußi- 
schen und Chinesischen Intillegens, 
dann bleibt Ihn die Spucke weg. Glau- 
ben Sie nur nicht, das man in China 
nicht weiß, das in Westdeutschland 
400 000 Menschen in Blechbuden hau- 
sen. Wir wollen man den Drek vor 
unser Tür kehren... 
Hamburg 20 JOHANNES BELAU 
Den Massen Chinas ist Demokratie 
und Freiheit so etwas Fremdes und 
Unverständlihes wie dem Lieschen 
Müller in Deutschland Einsteins Rela- 
tivitätstheorie. So etwas interessiert 
dort nicht, und deshalb geht Ihr Bericht 
von falschen Voraussetzungen aus. 
Nur in der Diktatur kann aus einem 
unterentwickelten Land innerhalb ei- 
ner Generation ein Industriestaat wer- 
den — und deshalb hat China seine 
Diktatur. 


Vancouver/Kanada M. Perxo 
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ZentRa - Modell Nr. 17/18, Gehäuse 
goldpiattiert, Werk 17 Steine, stoßge- 
sichert, wassergeschützt, mit Kalender 

DM 70,- 


ZentRa-Schwebering-Modell Nr 15 69, 
Gehouse goldplattiert, Werk 17 Steine, 
doppelt stoßgesichert, wossergeschützt 

DM 84,- 
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Selbst wenn in rasender Abfahrt der 
Schnee nur so stiebt, muß Ihre Frisur nicht 
leiden. Wohl setzen sich tausend feine Kristalle 

ins Haar — und doch wird das Haar nicht 

strähnig und strohig. Die Frisur hält tadellos, 

nicht durch ein Wunder, sondern durch BIO-DOP. 
Das Haar bleibt geschmeidig, es gehorcht dem Kamm 
und hält die Form der Frisur. BIO-DOP klebt und 
fettet nicht, aber BIO-DOP pflegt und nährt das Haar. 


Und — willkommen für die abendliche Eleganz. — BIO-DOP 


weckt im Haar strahlenden Glanz ! 


bei jedem Wetter gut frisiert 


PARIS L’OREAL KARLSRUHE 


NACH WIE VOR AN ERSTER STELLE - 


das ist die Meinung vieler Besitzer des 
INFRAROT-GRILLFIX, die das Gerät seit Jah- 
ren täglich benützen! 
Was hat dem INFRAROT-GRILLFIX diese 
hohe Anerkennung verschafft? Einer moder- 
nen, besonders für neuzeitliche Küchengeräte 
aufgeschlossenen Hausfrau kann man heute 
kein X für ein U mehr vormachen. Ihr kann 
man nicht einfach sagen: der INFRAROT- 
GRILLFIX ist das Beste aller auf dem Markt 
befindlichen GRILL-Geräte — das will sie 
selbst feststellen... ! 
Und das hat sie 
im Laufe der letz- 
ten Jahre feststel- 
len können: Hun- 
derttausend Besit- 
zer dieses paten- 


ten Heim-Grillers wissen heute, daß sie ihm 
ein gut Teil ihrer Gesundheit verdanken — 
sie haben sich mit seiner Hilfe auf GRILL- 
KOST umgestellt. Und sie wissen noch mehr: 
nicht nur raffinierte Leckereien kann man mit 


‘ihm zubereiten (ohne daß sich die Hausfrau 


über Gebühr darum zu bemühen braucht, 
grillen zwei Hähnchen in reichlich 30 Minuten 


schön goldbraun!)— auch schwer verdauliche 


Speisen sind jetzt bekömmlicher! Und: ma 
bleibt schlank dabei. 


Wann schaffen Sie sich einen INFRAROT- 
GRILLFIX an? 


Denken Sie an Ihren Magen - erhalten Sie 
sich Ihre schlanke Linie! 


Hersteller: Schmidt & Co. KG, Schwelm/Westf. 


IN JEDEM GUTEN FACHGESCHÄFT 


Der Frühling 


hat in Paris bereits begonnen. 
JackieLane,diekleineSchwester 
der großen Mara, war dabei, als 
ander Seine die neueFrühjahrs- 
mode 1959 gezeigt wurde. Mehr 
in diesem Heft Foto: Schraudenbach 


Der Siern 


erscheint im Verlag Henri Nannen GmbH 
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h So heißt der neue Sternroman von Bruno Hampel. 
EL Er erzählt die Geschichte einer gefährlichen Erbschaft, 
: um die eine lautlose Treibjagd entbrennt, die anfangs 
8 aus Neid, später aus Skrupellosigkeit, Haß und Liebe 
3 immer neue Impulse erhält SEITE 16 
4 Ich schwöre und gelobe 
—„ Roman von Ernst Ludwig Ravius SEITE 46 
Das nackte Leben 
N 4 Unser Bericht über die „Wilhelm Gustloff” . SEITE 32 
De Die Schlinge des Herrn Eyraud 
Thorwalds Geschichte der Kriminalpolizei SEITE 56 
Stern-Tips Wissenswertes für jedermann SEITE 39 
i Der Starkasten Neues von interessanten Menschen SEITE 62 
Sternschnuppen 
Die Soldatenvitrine ist ei baute Ka- Merkmürdigkeit Iler Welt 
serne, die zwar in ag Romantisch ist die Mode, die in Paris für das Frühjahr 
s ‚ahlreichen Mängel megen ebensogut in die Es zittern die morschen Knochen 1959 entworfen wurde. Vorbild ist die Zeit von 1880, als 
berühmte Stadt Schilda passen würde. Ihre vielen Zeichner Wolf mit dem Jahrgang 22 auf Reserveübung SEITE 72 
i rohnhulte der leizie rei maren. ES Ist eine ode, 
| Fehler sind ein teurer Spaß SEITE 10 Leser schreiben an den Stern . . . . . . SEITE 2 unsere Frauen wieder mweiblich erscheinen läßt SEITE 5 
Unsere Rätselseite mit Kessi und Jan SEITE 68 
L Horoskop, Schach und Graphologie . SEITE 74 
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e Wie die alten Kaiser Chinas wird Dr. Sun Dr. med. Woratz wird Die Liebe war echt, aber die Das Glück, für kurze Zeit be- 
Yat-sen, der „Vater der Chinesischen Republik”, beschuldigt, seine Frau, die Papiere für diese Hochzeit hatte rühmtzusein,hatteMargritBürgin: 
E heute verehrt. Großartig ist die Gedenkstätte für ebenfalls Ärztin war, mit der Bundesmwehrgefreite Hornung Sie mar Elvis Presleys Freundin. 
z ihn, berichten Sternreporter Gillhausen und Heldt Tetanusbozillen ermordet gefälscht. Er war nämlich bereits „Ein Kavalier mar er nicht”, 
08 in dieser Folge ihrer Chinareportage SEITE 24 zu haben SEITE 12 verheiratet SEITE 40 sagte Margrit SEITE 14 
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DH, HENRI NANNEN verantwortlich zu machen, die der Bundes- 
m: | republik daraus entstanden seien. 
or W (r Doch wird jetzt jedermann verstehen, wie 
ud ‘ wir zu der bangen Frage kamen, wet uns denn 
28, nun vor den Übergriffen solcher Verfassungs- 
oo Ich hoffe, Sie haben es nicht versäumt, den haltigen Beweises gegeben war — wenn man schützer bewahren soll. Und niemand wird 
de Artikel „Wer schützt uns vorm Verfassung- davon absieht, dafs die sogenannten Ver- sich noch groß wundern, wenn er erfährt, dafz 
ka schutz?” im STERN aufmerksam zu lesen. Wir fassungsschützer wieder einmal weile Mäuse zwei Tage nach Erscheinen unserer Veröffent- 
y hatten einigen Anlab, diese Frage zu stellen, gesehen hatten. lichung im STERN der Präsident eben dieses 
n denn schon ist es wieder soweit, dah ein Als sich dann aber die absolute Unschuld Bundesamtes für Verfassungsschutz seine 
182 Spinnennetz von Geheimagenten des Staates jener Mitbürger herausstellie, die von der Koffer packte und nach Osiberlin enifloh. 
a unser Land überzieht. Bundesregierung öffentlich mit Namen genannt Sie werden es, lieber Sternleser, längst er- 
IM Schon kann es wieder geschehen, dafz freie und in ihrem Ruf und Beruf schwer geschädigt raten haben: Der Artikel „Wer schützt uns 
her Bürger der Bundesrepublik wehrlos den Ver- waren, da zögerte man so lange, das Unrecht vorm Verfassungsschutz?” erschien am 18. Juli 
= dächtigungen von zweifelhaften Spitzeln aus- durch eine ebenso öffentliche Ehrenerklärung 1954, die darin geschilderte Affäre lief unter 
‚ld. gesetzt sind. wiedergutzumachen, daf schließlich die Ge- dem Kennwort „Vulkan”, und der Präsident 
eh- Und schon mußten wir es erleben, dah bei richte sprechen mußten. An Schadenersatz des Amtes, das diesen Vulkan eine Maus 
Pr Nacht und Nebel die Polizei an Haustüren und Haftentschädigung wurden insgesamt gebären lief, war Dr. Otto John. 
klopfte, die Bewohner verhaftete, und 475 080,62 Deutsche Mark berechnet. ‚Der STERN taufte ihn sogleich „das doppelte 
1er. am nächsten Tag ein Beauftragter des Eine runde halbe Million — zu zahlen aus Ofttchen” und nannte ihn längst einen Deser- 
urg Bundesinnenministers Dr. Gerhard Schröder dem Steuersäckel des Volkes! teur, als Johns Vorgesetzter, Bundesinnenmini- 
= die Verhafteten in voller Öffentlichkeit als Denn der Minister Dr. Schröder, dem das ster Dr. Schröder, vor der Presse noch unter 
ırg, „Spione des sowjetischen Nachrichtendienstes” Bundesamt für Verfassungsschutz untersteht, ausdrücklichem Vorbehalt erklärte: „John 
ei bezeichnete. erklärte zutreffend, es sei rechtlich nicht mög- scheint vom Berliner Arzt Dr. Wohlgemuth 
wu Das alles geschah, ohne dal gegen die lich, die Beamten, die das Ganze verursacht überlistet und über die Sektorengrenze gelockt 


Beschuldigten auch nur die Spur eines stich- 


hatten, nun auch für die finanziellen Schäden 


worden zu sein.” Die 75jährige CDU-Abgeord- 
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nete Helene Weber nannte das „nicht 
einmal einen schlechten Kriminal- 
roman, sondern eine Kindergarten- 
erzählung”, und der Bundesgerichts- 
hof hat sich dieser skeptischen Beur- 
teilung inzwischen angeschlossen. 

Nun aber hat der STERN in der 
vergangenen Woche einen neuen 
Artikel unter der gleichen Überschrift 
veröffentlicht. Und wieder packte der 
Präsident des Bundesamtes für Ver- 
fassungsschutz, der nun nicht mehr 
Otto John, sondern Hubert Schrübbers 
heift, seine Koffer zu einer Reise. 

Am Sonnabendmittag erschien er 
mit seinem Anwalt und einer Voll- 
macht seines Ministers auf dem Land- 
gericht in Hamburg, um in seinem und 
Dr. Gerhard Schröders Namen gegen 
den STERN eine „Einstweilige Verfü- 
gung” zu beantragen, die uns einen 
weiteren Vertrieb des Heftes unter- 
sagen sollte. 

Obwohl nun die Gerichte am 
Sonnabend nicht zu tagen pflegen, 
gelang es zu diesem hohen Zwecke 
doch, drei ansonsten mit Pressesachen 
nicht befafte Richter zusammenzu- 
rufen, die sich ad hoc zur Zivilkam- 
mer 3 konstituierten — wobei kein 
Geringerer als der Hamburgische 
Landgerichtspräsident als Beisitzer 
fungierte. 

Und während der Oberste Verfas- 
sungsschützer Hubert Schrübbers noch 
auf dem Gerichtsflur mit eilendem 
Füllfederhalter eine eidesstattliche 
Erklärung verfertigte, in der unsere 
Behauptungen widerlegt werden soll- 
ten, kam niemand auf die Idee, in der 
wenige hundert Meter entfernten 
STERN-Redaktion anzurufen, damit 
wir uns vor dem Richtertisch verant- 
worten könnten. 

„Wegen besonderer Dringlichkeit 
chne mündliche Verhandlung” — 
also ohne dem Beschuldigten Gele- 
genheit zur Vorlage seines Beweis- 
materials zu geben, wurde der Ge- 
richtsbeschlufß erlassen, nach dem uns 
„einstweilig” verboten wurde, die 
beanstandete Veröffentlichung weiter 
zu verbreiten. 

Aber die Nürnberger hängen kei- 
nen, sie hätten ihn denn! 

Der Beschluß des Gerichts muhte 
unwirksam bleiben, denn die gesamte 
Auflage des Stern mit weit über einer 
Million Exemplaren war bereits aus- 
geliefert. Längst rollten die Züge und 
die Lkws auf allen Straßen, und so 
kam es, daf Sie in der letzten Woche 
Ihren STERN ungehindert kaufen 
konnten, obwohl Rundfunk undTages- 
presse meldeten, daß der Verkauf 
verboten sei. Dabei war er nur uns 
verboten, nicht aber den ungezähl- 
ten Zeitungskiosken und Händlern, 
denen er buchstäblich aus den Hän- 
den gerissen wurde. 

Als so ungezielt erwies sich das 
gerichtliche Vorgehen der beiden 
Volljuristen Dr. Gerhard Schröder 
und Hubert Schrübbers! 

Ich zweifle nicht daran, dab es 
Leute gibt, denen die Beschäftigung 
der Illustrierten mit Soraya oder Heinz 
Pohlmann lieber ist als die kritische 
Durchleuchtung der Ämter und Be- 
hörden. Beim STERN werden diese 
Leute auch in Zukunft wenig Glück 
haben. Und vielleicht sollten wir den 
Herren Dr. Schröder und Schrübbers 
doch auch ein wenig dankbar sein, 
daf sie auf ihre Weise wieder einma' 
klarmachten, welche Zeitung in 
Deutschland den Mut hat, heihe 
Eisen anzufassen. 

Keine Sorge, daf wir uns verbren- 
nen könnten! Gegen die Einstweilige 
Verfügung haben wir inzwischen 
Widerspruch eingelegt, und das an- 
gekündigte Strafverfahren wird uns 
die erwünschte Gelegenheit geben, 
den Wohrheitsbeweis für unsere Dar- 
stellung anzutreten. 

Es wäre nicht das erste Mal, wenn 
dabei der Ankläger zum Angeklag- 
ten würde. 

Herzlichst Ihr 


Hau 
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Das ist Coco Chanel, 


siebzig Jahre alt, gefürch- 
tet von allen Pariser Mo- 
deschöpfern. Denn seit 
fünf Jahren besitzt die 
alte Dame das Geheimnis, 
genau den Geschmack der 
gutangezogenen „Frau Je- 
dermann“ in aller Welt zu 
treffen. Auch ihre neuen 
Frühjahrskleider haben 


diesen unaufdringlichen’ 


Pfiff, wie hier diese Tu- 
nika aus bedruckter chine- 
sischer Seide, von Star- 
mannequin Paule Rizzo 
vorgeführt. Typisch für 
die Pariser Mode 1959: 
Fältelungen, betonte Tail- 
le und Röcke, die 45 cm 
über dem Boden enden 


omantische Mode 


So sieht die neue Linie aus: Breite Schultern, markierte 
Taille, weite, häufig plissierte Röcke, dazu vorwiegend kurze 
Ärmel. Jacques Griffe entwarf dieses Frühlingskleid aus 
einem leichten grün-beige-orange bedruckten Baummollstoff 
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Die Mäntel haben eine 


ovale Form und gleichen 
einem Ei, besonders von 
rückwärts gesehen. Sie 
sind so geräumig, als 
müßten darunter drei Ko- 
stüme Platz finden. Dieser 
Mantel von Cardin aus 
gelber Wolle zeigt die ty- 
pischen Kuttenärmel der 
neuen Frühjahrsmode: sie 
springen aus einer Falte, 
die unterhalb der Schul- 
tern eingeschnitten ist. 
Dazu mird ein meißer 
Bordürenhut getragen 


Plissees und Falten sind letzter Schrei bei den leichten Früh- 
lingskleidern aus Seide, Krepp, Taft und Shantung. Das linke 
Kleid entstammt dem Hause Patou. Es ist aus beige-grauem 
und rosa Mousseline gearbeitet. Daneben ein Nachmittags- 
kleid von Dior aus türkisfarbenem Taft. Eine kurze Pelerine, 
vorn mit einer Schleife gehalten, wird dazu getragen. Beide 
Kleider bekommen erst ihren modischen Chic durch die 
Gürtel aus gleichfarbigem Stoff, die eng die Taille umschließen 


Hula-Hoop oder Kreis nennt 
Pierre Cardin seine Linie. Hier sitzt 
der Kreis als breite Passe auf den 
Schultern eines ärmellosen roten 
Wolikleides. Der Oberteil ist fein 
plissiert und gleicht einem Pullover, 
obmohl er an den glatten Rock an- 
geschnitten ist. Als Ergänzung zu 
diesem aparten Tageskleid ein gro- 
ßer Strohhut mit elegant geschwun- 
genem Rand, der ebenso modern 
ist wie die hohen kleinen Hüte aus 
Stoff oder Wollfilz, die an um- 
gestürzte Puddingformen erinnern 


Der große Zauberer des Mode- 
frühjahrs 1959 ist Cardin. Seine 
Kleider und Mäntel gelten in Paris 
als die schönsten. Sein Abendkleid 
aus fliederfarbener Seide erinnert 
mit seiner angedeuteten Empire- 
Linie und dem hochgeschobenen 
Busengürtel noch ein wenig an die 
Mode des vergangenen Jahres. 
Aber der mit einer Rose gehaltene 
Rock zeigt romantische Einflüsse. 
Daneben ein schuppenartiger oliv- 
grüner Abendmantel mit steifem 
Kragen und halblangen Ärmeln 
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Der Schillerkragen dieser seitlich geknöpften weißen Pique-Bluse verbreitert die 
Schultern, so wie es die Mode fordert. Die kurze Jacke aus blaugrauem und weißem 
Tmweed ist kragenlos. An die Zeit der Gründerjahre erinnern die „Röllchen“, die 
eine knappe Handbreit aus den Ärmeln hervorschauen. Eine schmale Fliege betont 
die Büste. Der Rock dieses Kostüms von Manguin ist geradegeschnitten. Auch zu 
dieser sportlichen Kombination gehört ein „Puddinghut“ aus weißem Strohgeflecht 


Die Zeit von 1880 ist das Vorbild der neuen Pariser Mode. Guy Laroche entwarf 
dieses große Abendkleid, das an jene romantische und sentimentale Epoche er- 
innert. In weiten Falten fällt der Rock über die Füße. Seine Farbe: das Beige der 
Muscheln. Dazu wird eine Bluse getragen mit großen Blumentupfen in Schwarz, 
Grün und Gold. Das Material: Duchesse. Eine enge Abendkappe aus breitem schwar- 
zem Samtband gehört zu diesem Modell, das aus der Makart-Zeit zu stammen scheint 


Die Gürtel sind breit und sitzen dort, wo die Taille 
am schmalsten ist. Die Zeiten der tiefgerutschten Hüft- 
gürtel und der Busenbänder sind vorbei. Manguin 
gürtet sein hellgraues Nachmittagskleid aus reiner 
Seide mit einem buntbedruckten Band aus chinesischer 
Rohseide. Rechts daneben ein kleines Abendkleid aus 
meichem, grauem Flanell aus dem Hause Dior. Sein 
Gürtel: ein korallenfarbener, sehr breiter Chiffonschal 
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Das Bundeswehraquarium nennen die Soldaten in Immendingen, der Be, 

kleinen Stadt zwischen Schwarzwald und Bodensee, ihre neue Kaserne. 
Zwei junge Architekten bauten hier „die modernste Truppenunterkunft 
der Bundesrepublik“ — mit möglichst vielen und möglichst großen Fen- 
stern. Aber modern ist nicht immer zugleich zweckmäßig, und so ist bei 
diesem 20-Millionen-Projekt einiges schiefgegangen. Die Schuld an diesen 
Pannen wird wie der Schwarze Peter im Kreis herumgeschoben: von den 
Architekten zur örtlichen Bauleitung, von dort zu den Dienststellen der 
Bundesministerien, die sich ihrerseits wieder auf ihre Vorschriften beru- 
fen, mit denen die Architekten nicht fertig geworden seien. Die Soldaten 
aber müssen sehen, wie sie mit diesen Unzulänglichkeiten zurechtkommen 


Auf engstem Raum zusammengedrängt - so nennt man das in der 
Sprache der Militärs — reinigen sechs Mann in ihrem „Wohnzimmer“ ihre 
Waffen. Einer hindert den andern. Der Raum ist so klein ausgefallen, 
daß ein Kamerad, der am Abend aus der Nachbarstube zu einem Schwatz 
herüberkommt, am besten unter der Tür stehenbleibt. Gemeinschafts- 
räume für die Freizeit wurden nicht eingeplant. Ein Fernsehapparat steht 
deshalb ungenutzt herum. Dafür hat jede Gruppe einen eigenen Schlaf- 
raum auf der anderen Seite des Flurs — aber auch er hat seine Tücken 


Schlangestehe: 
nach Sauberkeit 


Damit beginnt es 
jeden Morgen. 30 
Mann sind auf acht 
Wasserhähne ang®- 
mwiesen — und auf 
zwei Toiletten, 
hinter großen Fen- 
stern alles andere 
sind als „stille Ört- 
chen“. Aus diesen 
Gründenmüssendie 
Soldaten eine hal- 
be Stunde früher 
als üblich aufstehen 


Sie gehen an and hoch, jeden Tag ein paarmal, denn diese Wand im Schlaf- 
raum besteht aus den Kleiderspinden, und die oberen Fächer könnte ohne Stuhl nur 
ein Riese erreichen. Die Stühle aber stehen jenseits des Ganges im Wohnzimmer. 
Die Architekten hüutten als „Trittleiter“ in jedem Spind unten eine eisenbeschlagene 
Schieblade vorgesehen, aber irgend jemand hat sie, um Geld zu sparen, gestrichen. 
Wenn alle sechs Spindtüren offen stehen, bleibt für das An- und Umkleiden noch ein 
Flur von 50 cm Breite. Und außerdem läßt sich die Stubentür jetzt nicht mehr öffnen 
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Die Soldatenvitrin 


oder: Das Schilda-Haus von Immendingen 


Die helle Schreibstube 
hat rundum Glasmände. 
Jeder Anpfiff beim Spieß 
mird damit auch zu einem 
öffentlichen Schauspiel. 
Etatmäßig dürfte hier 
noch eine Sekretärin be- 
schäftigt werden, aber auf 
sie muß man verzichten, 
meil es im ganzen Neu- 
bau dieser Kaserne keine 
Toilette „für Damen“ gibt 


„Vorsicht! Glatteis!“ muß man im 


Winter an diese Treppe schreiben. So 
gut sie auch aussehen mag, so ist sie 
mit dem luftigen Geländer doch ge- 
fährlich für eilige Leute — und die jun- 
gen Leutnants, die im oberen Stock- 
merk zu Hause sind, haben es laut 
Dienstplan den ganzen Tag über eilig 


REPORTAGE: REINHARD VEBERALL 


Hinaus in die Ferne geht 
der Blick durch die Glas- 
mände des Lehrsaales — 
und zwar nuch beiden 
Seiten. Wer kann da noch 
aufmerksam zuhören? 
Dies ist der vorläufig ein- 
zige Unterrichtsraum für 
zwei Bataillone. Leider 
kann man hier auch keine 


reich. 


„ Lehrfilme vorführen; es 

gibt nämlich noch keine 

Vorhängezum Verdunkeln 
hen Das Wichtigste: 
rkeit einSchlüsselbund 
nt es Ohne ihn kommt 
n. 30 der Soldat meder 
f acht an seine Uniform 
ang2- noch an seine Waf- 
d auf fe. Wenn Alarm ge- 
n, die übt mird, stürzen 
Fen- sich  schlüsselras- 
ndere selnd sechs Männer 
e Ört- gleichzeitig auf den 
liesen Gemehrständer. Sie 
endie behindern sich ge- 
e hal- genseitig. „Typi- 
früher scher Zivilistenein- 
stehen fall“, murren sie 
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Bestseller im modischen Strumpfsortiment — 

BELLINDA 606 Nahtfrei und BELLINDA 666 Mikronetz. Der 
eine ein aparter Strumpt, zum Verlieben schön; der andere 
noch schmiegsamer und durch seine besondere Wirkart 
sehr widerstandsfähig gegen Laufmaschen. Die überaus 
reizvolle Note liegt bei beiden in ihrer „Unsichtbarkeit”. 


aubernd elegant — 
BELLINDA 111 (15 den.). Die- 
ser superteine Strumpf be- 
tont den persönlichen Chic 
seiner Trägerin. Es gibt ihn 
auch in faszinieren Far- 
ben: Havanna, Graphit usw. 


tot — 
LLINDA 644 Nahtfrei, aus 


neuer St pftyp, von 
staunlicher Elastizität und 
bezaubernd mattem Glanz. 


. Hier eine Aus 


60 g9g/15 den. Ein eleganter 
1 und preisgünstiger Strumpf 
(in goldfarbener Packung) 


20 denier. Ein sehr billiger 
99 undtrotzdem guter Strumpf 
(in ros&farbener Packung) 


20 denier. Ein dankbarer, 
404 preiswerterAlltagsstrumpf 
(in hellgraver Packung) 


15 den. mit klassischer 
4141 _Hochterse. Ein feiner Ge- 
brauchsstrumpf (gelbe P.) 


20 denier. Der Kniestrumpf 
202 mit verstellbarem Gummi- 
band (Chamois-Packung) 


3x 10 den. Ein überaus halt- 
303 barer und doch eleganter 
Strumpf (grüne Packung) 


60 ggitranspar. HELANCA. 
444 Kräusel- 
kreppstrumpf (violette P.) 


30 den., hochelastisch. Der 
ideale Strumpf für Beruf 
und Zuhause (schwarze P.) 


15 99/20 den., hochge- 
707% drehtem PERLON, m. eleg. 
Hochterse (weiße Packung) 


NAHTFREI 


20 den. Der moderne Naht- 
66 _ trei-Strumpf zu ungewöhn- 
lich günst. Preis (blaue P.) 


20 den. Mikronetz, 
höchst elast. (hellblaue P.) 


20 den., durch gekettelte 
606 Spitze sohlen-elast.u.noch 
haltbarer (dunkelblaue P.) 


20 den. Nahitfrei-transpa- 
rent aus hauchdünnem 
HELANCA (violette Pack.) 


64 


2,95 


2,95 


4% 


„BELLINDA" FEINSTRUMPFMANUFAKTUR VATTER & PALME GMBH, SCHONGAU/OBB. 


er Untersuchungshäftling Dr. med. Hermann Worat:, 

verhaftet wegen Verdachts des Gattenmords, schweig!. 

Und wenn er dem Untersuchungsrichter antwortet, dann 
ist seine Antwort immer eine einleuchtende Erklärung, die nicht 
ohne weiteres zu widerlegen ist. „Alle Indizien gegen Dr. Wo- 
ratz lassen sich ebensogut auch für ihn auslegen.” Das sau! 
der Richter Dr. Bernhard Böttcher, der die Untersuchung gegen 
den Bakteriologen Dr. Woratz leitet. Denn in diesem sensc- 
tionellen Kriminalfall gibt es nur Vermutungen — keine Zeu- 
gen, keine a keine Waffe. Fest steht nur, dah 
die Ehefrau Untersuchungsgefangenen, die damals 


| Göttinger Arzt unter Mordverdacht- S 
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der Tod ist nahe 


38jährige Ärztin Dr. Gisela Woratz, am 20. Juni 
1957 in der Universitätsklinik Göttingen an 
Wundstarrkrampf gesiorben ist. Die Todes- 
ursache wurde in der Pathologischen Abteilung 
der Klinik fesigestell. Als der Vater der 
Verstorbenen eine gerichtsmedizinische Unter- 
suchung verlangte, war der Körper bereits 
seziert worden. Dah keine äufßerliche Ver- 


- letzung vorlag, ist nicht ausdrücklich bestätigt, 


es mul, aber doch angenommen werden, daf 
eine sichtbare Wunde den Ärzten und Patho- 


Seine Frau starb durch Bakterien 


logen aufgefallen wäre. Sonst können die Bo- 
zillen nur über die Körperschleimhäute ein- 
gedrungen sein, also etwa durch eine Spülung 
oder noch einfacher beim Zähneputzen. Fest 
steht ferner, dab die Eheleute in sehr gespann- 
ten Verhältnissen miteinander lebten. Frau 
Woratz glaubte, wegen einer hübschen jungen 
Mitarbeiterin ihres Mannes Grund zur Eifer- 
sucht zu haben. Verdächtig ist auch eine frühere 
Erkrankung der Ehefrau, die im September 1956 
plötzlich mit Milzbrand ins Krankenhaus kam. 


Weiter auf Seite 64 


Ein heiterer Himmel strahlte über dem Tennisturnier 
ö der Deutschen Meister in Göt- 
tingen. In der ersten Zuschauerreihe sitzt das Arztehepaar Woratz. 
Konzentriert folgen die Augen dem harten Schmetterball. Aber noch 
ehe dieses Match entschieden ist, bricht Frau Woratz zusammen. 
Wegen heftiger Schüttelfröste und einer schnell einsetzenden Starre 
veranlaßt Prof. Eugen Fritze, der mit seiner Frau links daneben sitzt, 
den Transport in die Klinik. Am nächsten Morgen stirbt Dr. Gisela | 
Woratz am Wundstarrkrampf. Tetanusbazillen müssen in ihren | 
Körper gelangt sein. Ihr Mann ist Bakteriologe. Sie hatte Todes- 
ahnungen. Wußte sie, wie schnell sich ihre Ahnungen erfüllen soll- 
ten? Oder wußte er es? Dann märe er ihr kaltblütiger Mörder 


- 


Dr. med. Hermann Woratz, 36 Jahre 


Labor im Hygienischen Institut der Universitätsklinik 
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Monatelang himmelte Elvis Presley die 16jährige Frankfurterin 
Margrit Bürgin an. Jetzt sagt er: „War alles nur Reklame“ 


Schütze Presley hat 
yekniffen 


So fing es an. Als die amerikanische Wundermaffe Elvis Presley die Wackel- 
hüften unter dem schmucken Kleid des Soldaten verstecken mußte und mit 
seiner Truppe nach Friedberg in Hessen kam, erlebte er an der Seite dieses 
lieblichen Mädchens das Wunder einer zarten Liebe. Margrit Bürgin, 16, 
Frankfurt, Duisbergstraße 3, Stenotypistin in einer Frankfurter Eisenwaren- 
handlung, überließ ihm im Kurpark von Bad Nauheim ihr Händchen und bald 
auch ihre kirschroten Lippen. Anfangs küßte Elvis sein Mädchen für die Foto- 
grafen, später nur noch zu seinem und Margrits Vergnügen. Zwanzigmal 
rollte ein Taxi zwischen Frankfurt und Bad Nauheim hin und her, um Teenager 
Margrit zum entfernten Elvis zu bringen. Im trauten Familienkreis mit Papa 
und Oma Presley sang der brave Soldat Elvis für Margrit Lieder zur Gitarre 


Hauptquartier der dreiköpfigen Presley-Sippe (Elvis nebst Papa undOma) 
mar zuerst das Hotel Grunewald (links) in Bad Nauheim. Dann mietete Elvis 
ein Privathaus. Vor der Gartentür parkt sein BMW-Sportwagen. Captain 
John J. Mamn, Presseoffizier der 3. US-Panzerdivision, sagt dazu: „Presley 
kriegt keine Extramurst gebraten. Jeder Soldat kann privat wohnen, wenn 
er Angehörige bei sich hat. Hauptsache, er kommt pünktlich zum Dienst“ 


Dies ist nicht Rotkäppchens Großmutter, sondern die Oma Elvis Presleys, 
Mrs. Minnie Presley aus Memphis in Amerika, als sie dem Sternreporter 
die Tür öffnete. Zusammen mit ihrem Sohn Vermon, Elvis’ Vater, folgte sie 
dem Enkel nach Bad Nauheim. Oma Presley versteckte Margrit vor den Re- 

portern, und während Schütze Presley unten Pressekonferenzen gab, er- 
da zählte sie ihr oben, was für prächtige Kerle ihr Sohn und ihr Enkel seien 
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Mein Herz bleibt frei, sagte Elvis jetzt zu Presseleuten, die 
mehr über seine Romanze mit Margrit wissen wollten. „Ich kann 
die amerikanischen Teenager nicht enttäuschen — die ganze Ge- 
schichte mit Margrit Bürgin war nur Reklamekram.“ Margrit 
erfuhr erst aus der Zeitung, daß Elvis nur aus Berechnung mit 
ihr geflirtet habe. „Wie kann ein Mann so feige sein“, meinte 
sie, „mie gut, daß ich mich nicht in ihn verknallt habe; ich fand 
alles so ulkig, besonders weil alle Mädchen auf mich neidisch sind“ 


Amerikas teuerster Soldat hat außer seinem Vater (neben ihm) 
zwei Schulfreunde als Leibmächter herüberkommen lassen. Schön 
für die kleine Margrit, daß ihr Herz bei der Geschichte nicht 
kaputt ging. Sie weiß am besten, daß Elvis nicht die Wahrheit 
gesagt hat: „Als wir mit Wasserpistolen auf die Löcher in den 
Schallplatten schossen, als er unerkannt mit mir ins Kino ging 
und mwie ein schüchterner Junge neben mir auf dem Sofa saß, 
als sein Vater meine Mutter bei uns zu Hause besuchte, als er 
heimlich aus dem Manöver anrief — das alles soll Reklame ge- 
mesen sein? Armer guter Elvis!“ Drei neue Filmverträge hat der 
Millionär in der Uniformtasche. Aber sicherlich weiß er auch, 
mas in Amerika los ist: Die Modestars sind kaum noch gefragt. 
Es triumphiert die „schöne Stimme“. Es triumphieren die zu- 
verlässigen und großen Sänger — an ihrer Spitze Frank Sinatra 
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er Teufel kennt alle Möglich- 

keiten. Sein Repertoire ist ohne 

Grenzen. Er kann jede Art von 
Glückin Unheil verwandeln: AusLiebe 
machter im Handumdrehen Haß. Plötz- 
lichen Reichtum läßt er mühelos Mord 
gebären. Je mehr Geld im Spiel ist, um 
so leichtere Arbeit hat der Teufel. 

In einer frostklaren Februarnacht 
fliegt eine viermotorige Super Constel- 
lation über die Dächer von Frankfurt. 
Der Pilot setzt zur Landung auf dem 
Rhein-Main-Flughafen an. 

Drei Postsäcke liegen im Frachtraum. 
Einer davon enthält einen Brief, der 
für eine Familie dieser Stadt von gro- 
Ber Bedeutung ist. Auf dem gelben 
Kuvert kleben kanadische Marken. 

Rhythmisch zucken die Positions- 
lampen am Leitwerk und an den Trag- 

ächenspitzen: grün — weißrot — grün 
- weißrot — grün... Es ist wie ein er- 
munterndes Signal für die drei Men- 
schen da unten, deren Schicksal mit 
dem gelben Brief geflogen kommt. 


Zwei von ihnen schlafen fest und 
traumlos, während über ihrem Haus 
das Flugzeug dröhnt. Das ist ihr gutes 
Recht zu so später Stunde. Mit elf Jah- 
ren braucht man.noch keine Angst zu 
haben, vom Leben etwas zu versäumen, 
wenn man die Nächte verschläft. 


Die Mutter der beiden Jungen liegt : 


im Nebenzimmer, ihre Nachttischlampe 
brennt noch. Sie hat den Kopf in die 
rechte Hand gestützt. Ihr Gesicht ist 
von herber, ernster Schönheit, das 
Herbe etwas gemildert durch die Ver- 
sunkenheit und Hingabe, mit der die 
junge Frau liest. 

Sie hört das anschwellende Brum- 
men über dem Haus. Mit einem Seufzer 
klappt sie ihr Buch zu. Kurzes Lauschen 
nach nebenan, ein flüchtiges Lächeln 
voll mütterlicher Zärtlichkeit. Herzhaf- 
tes Gähnen, Licht aus, wohliges Zusam- 
menrollen. Im Halbschlaf hört sie noch 
das ferne Flugzeuggebrumm. 

Vier Minuten später setzt die Super 
Constellation ihre Doppelreifen auf die 


Landebahn. Mit gedrosselten Motoren 
rollt sie zu den Hallen. Bei Scheinwer- 
ferlicht wird die Fracht ausgeladen. Ein 
Elektrokarren schaffte die drei Post- 
säcke fort. Heute nacht noch wird ihr 
Inhalt sortiert werden, damit die Briefe 
morgen mit der ersten Post bei den 
Empfängern sind. 

Das gelbe Kuvert mit den kanadi- 
schen Marken liegt flach und unschein- 
bar bei seinesgleichen in dem dunklen 
Sack. Obwohl der Brief für die junge 
Frau und ihre beiden Söhne so wichtig 
ist, trägt er nichtihre Anschrift. Die lau- 
tet vielmehr: Dr. Alexander Blonsky, 
Privatdetektiv, Frankfurt/Main, An der 
Hafenbahn 11. 

Es gibt eine ganze Reihe von Detek- 
tivbüros in Frankfurt. Sie alle würden 
sich über den Brief aus Kanada freuen. 
Sie alle würden den lohnenden Auf- 
trag, den er enthält, rasch und exakt 
ausführen. 

Der Teufel hat aber Wert darauf ge- 
legt, daß dieser Brief aus Kanada an 
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keinen anderen gerichtet wurde als an 
Dr. Alexander Blonsky. Mehr braucht 
der Teufel diesmal nicht zu tun... 


* 

Dr. Blonsky hatte Glück in dieser 
Nacht. Jedenfalls sah es eine Zeitlang 
so aus. Seine Hartnäckigkeit wurde 
endlich belohnt. 

Fünf Stunden hockte er schon in dem 
kalten Pavillon hinter seiner Kamera. 
Die fünfte Nacht in dieser Woche. Eine 
Arbeit, wie er sie seit Jahren gewohnt 
war, beschwerlich, ziemlich schäbig, 
kein Heldenstück. Ein Auftrag, der zu 
einem dreiundsechzigjährigen, geschei- 
terten, vorbestraften Advokaten paßte. 

Durch den Fensterladenspalt star- 
rend, erkannte er wieder die Umrisse 
der in Olpapier gehüllten Rosenstöcke, 
dahinter das ebenerdige Gärtnerhaus. 
Dort wohnte der Schofför seines Auf- 
traggebers. Dort verbrachte aber auch 
die Frau seines Auftraggebers einen 
Teil ihrer Freizeit, heimlich, vorwie- 
gend nachts, blind vor Begierde und 
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daher töricht genug, zu glauben, niemand 
wüßte etwas von dem ehebrecerischen 
Treiben. 

Dr. Blonsky wußte seit acht Tagen. Sein 
Auftraggeber gab sich aber damit nicht 
zufrieden. Er wollte ein Beweisstück. Er 
hatte es im Leben weit gebracht und war 
nun gewillt, auch diesen späten Irrtum, 
diese überstürzte Heirat mit einer viel 
zu jungen, viel zu heißen Frau rasch wie- 
der zu tilgen. 

„Schaffen Sie mir ein Foto her von 
den beiden, Blonsky!“ hatte er bei dem 


letzten Gespräch unter vier Augen ge- 


fordert. „Ein Foto, bei dessen Anblick 
der Scheidungsrichter nur noch sagen 
kann: ‚danke, das genügt.‘ Und noch eins, 
Blonsky. Denken Sie bei der Arbeit im- 
mer an mein Motto: Lautlos! Diskret! 
Ich will keinen Skandal, verstanden?“ 

Dr. Blonsky hatte verstanden. Kurz 
nach Mitternacht hörte er leise, schnelle 
Schritte. Gleich danach tauchte die Frau 
zwischen den Rosenstöcken auf. Sie trug 
wieder den dunklen Pelzmantel, der im 
schwachen Mondlicht dieselbe Farbe und 
Struktur hatte, wie ihr dichtes, dunkles 
Haar. Ein Grund mehr für Blonsky, an 
eine große streunende Katze zu denken. 
Sie verharrte eine Weile regungslos, 
duckte sich dann, hob etwas vom Boden 
auf und warf es gegen das Gärtnerhaus. 

Nichts rührte sich hinter den dunklen 
Fenstern. Die Frau bückte sich abermals 
nach einer Erdkrume. Dabei sprang der 
Pelzmantel auf und Dr. Blonsky sah se- 
kundenlang ihr Bein. 

Eine Welle der Entrüstung schlug in 
ihm hoc, die rasch zu kaltem Haß 
wurde. Haß gegen alle treulosen Frauen. 


Immerhin war sie noch etliche Jahre bei 
ihm geblieben damals, trotz der 18 Mo- 
nate Gefängnis. Bis sie es dann eines 
Tages doch vorgezogen hatte, mit einem 
anderen, erfolgreicheren durchzubrennen. 

Die Erinnerung — obwohl er sie schon 
tausendmal durchlitten hatte — quälte 
und schüttelte ihn wieder so sehr, daß 
er den richtigen Augenblick beinahe ver- 
paßte. Das Objektiv seiner Kamera war 
genau auf die Tür des Gärtnerhauses ge- 
richtet, und von früheren Beobachtungen 
wußte er, daß die Frau seines Auftrag- 
gebers den Schofför vor der halbgeöffne- 
ten Tür zu umarmen pflegte, ehe sie mit 
ihm über die Schwelle drängte. Diesen 
Moment galt es festzuhalten. 

Auch heute spielte sich die Begrüßung 
so ab. In letzter Sekunde schaltete Blons- 
kys Hirn zurück. Seine Finger drückten 
den Auslöser. Gelungen! Mit flinken, 
geübten Griffen schraubte er die Geräte 
auseinander, machte sie tragfertig. Dabei 
sah er die beiden Überraschten noch 
immer eng umschlungen vor dem Gärt- 
nerhaus stehen, wie gelähmt von dem 
grellen Blitz. 

‚ Die Frau schien sich als erste wieder 
zu fangen. Blonsky hörte sie sprechen, 
die Stimme hochgeschraubt vor Schreck 
und Panik. Einiges von dem, was sie 
sagte, verstand er: „... mein Mann... 
ein Schnüffler... den Film abjagen....“ 
Und plötzlich durchfuhr ihn siedendheiß 
die Ahnung, daß trotz der gelungenen 
Aufnahme die eigentlihe Arbeit noch 
vor ihm läge. 

Er warf einen gehetzten Blick durch 
den Fensterladenspalt: die Frau war 
verschwunden. Ihr Liebhaber brach wie 
ein gereizter Stier durch das Rosenbeet. 
Mit den Handrücken schlug er die Ol- 
papiertüten zur Seite und steuerte breit- 
schultrig auf den Pavillon zu. Blonsky 
schob die Kamera unter seinen Mantel, 
ließ Stativ und Blitzgerät im Stich und 
stolperte zum Ausgang. 

Der Garten des Auftraggebers war 
weiträumig, sehr gepflegt und reich an 
Bäumen und Gebüschen. Dank der Finster- 
nis gelang es Blonsky ein paarmal, sei- 
nen Verfolger zu täuschen und abzu- 
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Haß gegen alle Frauen. Für ihn gab es 
da keinen Unterschied. 

Er dachte zurück an die eine, mit der 
er die wenigen guten Jahre seines Le- 
bens geteilt hatte, für die er alles getan 
hatte, alles. Um sie glücklich zu machen 
und zu verwöhnen, hatte er sich auf 


Dinge eingelassen, die seine Karriere 
jäh und schimpflich beendet hatten. Das 
lag weit zurück. Fast drei Jahrzehnte. 
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schütteln. Zuweilen hörte er ihn schnau- 
fen und leise fluchen, nur durch die 
Breite eines Busches oder einer Hecke 
von ihm getrennt. 

Beim leergepumpten Schwimmbecken 
an der Südseite des Landhauses standen 
sie sich plötzlich gegenüber. Hinter zwei 
großen Fenstern im Hochparterre sah 
Blonsky gedämpftes Licht, der Auftrag- 
geber hatte also noch Gäste. Durch 


einen Vorhangspalt fiel ein schmaler 
Lichtstreifen quer über den Rasen bis 
an den Rand des gekachelten Beckens. 

„Gib die Kamera her, du Spitzel!“ rief 
der Schofför mit gepreßter Stimme und 
kam langsam um das Becken herum. 

„Nehmen Sie Vernunft an!“ sagte 
Blonsky, indem er sich gleichfalls in 
Bewegung setzte. „Sie verschlimmern 
Ihre Lage nur!“ 

„Ich brech dir alle Knochen, wenn ich 
dich erwische!“ 

„Seien Sie vorsichtig, Mann! Das kann 
Ihnen teuer...“ 

Weiter kam Dr.Blonsky nicht. Un- 
vermittelt hatte der Verfolger seinen 
lauernden Rundgang unterbrochen. Mit 
einem Sprung und mit einem wilden 
Sturmlauf durch die flache Hälfte des 
Beckens erreichte er die andere Seite, 
schwang sich zurück auf den hartgefrore- 
nen Rasen und drang mit erhobenen 
Fäusten auf den Widersacher ein. 

Die ersten Schläge versuchte Blonsky 
zu parieren, mit der ausgestreckten Lin- 
ken, während die Rechte den Fotoapparat 
unter dem Mantel festhielt. Sekunden 
später wandte er sich mit blutenden 
Lippen zur Flucht. Er stürzte blindlings 
auf das Landhaus zu, vergaß alle Mah- 
nungen seines Auftraggebers, stolperte 
die Terrassenstufen hoch und warf sich, 
halb noch im Fallen, mit der Schulter 
gegen eine der hohen Glastüren. 

In den nächsten Minuten wird aus dem 
Erfolg dieser Nacht eine schmähliche Nie- 
derlage für Dr. Blonsky. Er ist zwar 
an Erniedrigungen gewöhnt, dies hier 
übertrifft jedoch alles, was er bisher hat 
schlucken müssen. Von Glasscherben um- 
geben, die Beine in einem herunter- 
gerissenen Brokatvorhang verwickelt, 
steht er in der großen Empfangsdiele am 
Rand eines riesigen Buchara-Teppichs, 
als der Kristallüster über ihm aufflammt. 

„Was — was tun Sie hier?“ schreit ein 
weißhaariger Diener jenseits der rot- 
braunen Teppichinsel, die zitternde Hand 
noch am Lichtschalter. 

Blonsky nimmt Anlauf zu einer Erklä- 
rung, aber da wird oberhalb der breit- 
geschwungenen Innentreppe eine Tür 
aufgestoßen. Der Hausherr tritt heraus, 
beleibt, kahlhäuptig, einen Fächer Spiel- 
karten in der Hand. Hinter ihm drängen 
unter einer Wolke Zigarrenrauch drei 
Gleichaltrige,, Gleichartige über die 
Schwelle, erstaunte, gerötete Gesichter, 
stattliche, gediegene Erscheinungen, Män- 
ner, die ebenfalls nach Tüchtigkeit und 
Erfolg aussehen. 

Die drei Gäste mißdeuten die Situa- 
tion. Vom alten Baujoulais befeuert, 
machen sie Anstalten, sich auf den ver- 
meintlichen Einbrecher zu stürzen. Der 
Hausherr hält sie mit seitwärts gestreck- 
ten Armen zurück. Er ist sofort im Bilde, 
als er den Alten mit der blutiggeschlage- 
nen Lippe erkennt und ihn eine Kamera 
aus dem Lodenmantel hervorzerren sieht. 

In der eingedrückten Verandatür 
taucht der Schofför auf. Er schnürt den 
Gürtel seines Bademantels fester und 
tritt vorsichtig mit seinen nackten be- 
haarten Beinen um die Glasscherben 
herum. Mit der Unverfrorenheit eines 
Mannes, der nichts mehr zu verlieren hat, 
hebt er den Kopf zu seinem Brotgeber 
und sagt: „Bin wachgeworden, Chef, und 
höre, wie draußen einer durch den Gar- 
ten streunt. Ich raus und leise hinter 
ihm her. Am Schwimmbecken will ich 
ihn mir greifen, da rennt er vor Schreck 
mit dem Kopp durch die Glastür.‘“ 

„Ich habe das Foto!* keucht Dr. Blonsky. 
„Ich habe die beiden ertappt, Herr... 
Herr... eindeutig...“ 

In die Rotweingesichter der drei Skat- 
freunde tritt ein Ausdruck wacher Neu- 
gier, der sich noch verstärkt, als am 
Ende des langgestreckten Korridors eine 
Tür auffliegt und die Dame des Hauses 
im Nachtgewand herbeigeeilt kommt. 
Nach einem verwirrten Blick auf das 
Chaos im Erdgeschoß flüchtet sie sich 
mit einem kleinen gekonnten Angst- 
schrei in die Arme ihres Mannes. Sie 
sieht sehr kindlich, sehr unschuldig und 
zerbrehlih aus, und sie spielt ihre 
Rolle mit derselben Unverfrorenheit und 
Nervenstärke, wie der robuste Bursche 
im Bademantel. 

Auch der Hausherr schlüpft gewandt 
in seine Rolle. Keinen Skandal hier vor 
Zeugen! denkt er. Bloß das nicht! Also: 
Selbstbeherrschung, Geistesgegenwart,die 
vornehmsten Tugenden des modernen 
Erfolgsmenschen. Er legt schützend einen 
Arm um seine junge Frau, während er 
mit der anderen Hand beruhigend über 
ihr Haar streicht. 

Dr. Blonsky sieht das alles wie durch 
einen Nebel. Er fühlt Blutstropfen sein 
Kinn entlangrinnen. Mechanisch wischt 
er sie fort. Noch einmal nimmt er Anlauf 


zu einer Erklärung. Er will dem dicken 
Mann da oben sagen, daß er seinen 
Auftrag erfüllt habe, unter größten 
Schwierigkeiten, jawohl, aber das Bild 
sei nun im Kasten, hervorragend ge- 
troffen. Ein glänzendes, unwiderlegbares 
Beweisstück für den Scheidungsrichter, 
jawohl... all das will er dem dicken 
Mann da oben sagen — aber die Stimme 
versagt Blonsky den Dienst. Nur ein paar 
gekrächzte Brocken kommen: „Herr... 
Herr Direktor... ich habe doch...“ 

„Wer ist dieser Mensch?“ hört er die 
ruhige Stimme seines‘ Auftraggebers. 
„Was will er von mir? Kennt ihn je- 
mand?“ 

„Die Polizei verständigen!“ stammelt 
der weißhaarige Diener und wendet sich 
zum Telefon. 

„Nein“, sagt der Hausherr, „nein, nein!“ 
Er löst sich behutsam von seiner Frau, 
kommt ein paar Stufen treppab geschrit- 
ten und richtet zum erstenmal das Wort 
direkt an den Eindringling: „Was hatten 
Sie auf meinem Grundstück zu suchen?‘ 

Keine Antwort. 

„Wollten Sie mich sprechen? Haben 
Sie — haben Sie etwas vor meinem Por- 
tal gefunden und wollten es abgeben - 
diese Kamera vielleicht?“ 

Dr. Blonsky glotzt verständnislos nach 
oben. Der Nebel vor seinen Augen läßt 
ihn die Notbrücke nicht gleich erkennen, 
die sein Auftraggeber ihm da entgegen- 
baut. Und als er sie endlich sieht, ist es 
zu spät. 

„Meine Leica!“ stößt der Schofför her- 
vor und nimmt dem verdutzten Alten 
die Kamera frech aus der Hand. Ohne 
Zögern Öffnet er sie, reißt den Film aus 
der Spule, tut sehr erschrocken, läßt die 
vom Licht getötete Zelluloidschlange zu 
den Glasscherben hinunterfallen, klappt 
den Apparat wieder zu und reicht ihn 
zurück. „T-schuldigung. War ein Irrtum. 
Gehört mir nicht.“ 

Dieser neue Versager gibt Dr. Blonsky 
den Rest. Schwer sinkt er auf einen der 
geschnitzten Stühle und greift vorsorg- 
lich mit beiden Händen zur linken Brust- 
seite. Der Schmerz läßt nicht lange auf 
sich warten: leise beginnt er, fast spie- 
lerisch, wird schärfer, böser, dann rei- 
Bend, unerträglich, fast unerträglich... 

Der Anfall war vorüber. Dr. Blonsky 
atmete schnell, flach, mit offenem Mund. 
Seine Handflächen waren naß von kal- 
tem Schweiß, der Hemdkragen klebte. 
Mit zitternden Fingern kramte er eine 
flache Kunststoffschachtel hervor, ent- 
nahm ihr eine Tablette, schluckte sie. 
Lang wie ein Jahr war ihm die Attacke 
wieder erschienen, aber er wußte genau, 
daß sie nicht länger als zwanzig, allen- 
falls dreißig Sekunden gedauert hatte. 

Eine Weile noch herrschte betretenes 
Schweigen. Endlich äußerte der Hausherr 
knapp, ihm gehöre die Kamera aucd 
nicht. Er maß seinen Schofför mit einem 
schnellen Blick, der aus Bewunderung 
und Haß gemischt war. „Bringen Sie den 
Mann zurück an die Straße. Aber achten 
Sie darauf, daß er sich nicht noch mal 
wehtut!“ Damit war der Fall für ihn 
vorerst erledigt. Gemessen stieg er die 
Treppe wieder hoch. 

Dr. Blonsky starrte ihm mit offenem 
Munde nad. „Geh zurück in dein Schlaf- 
zimmer, Schatz!“ hörte er ihn noch sagen. 
„Und ängstige dich nicht mehr. Kommen 
Sie, meine Herren, spielen wir weiter!" 

* 

Am nächsten Vormittag gegen zehn 
erwacht Dr. Blonsky mit heftigen Kopft- 
schmerzen. Er erhebt sich sofort, füllt 
die blaue Porzellanschüssel mit kaltem 
Wasser und wäscht seinen mageren Ober- 
körper. Beim Einseifen umgeht er mit 
dem Rasierpinsel vorsichtig die Platz- 
wunde an der Oberlippe. 

Nach dem Ankleiden macht er Feuer im 
Kachelofen. Zugleich bereitet er sich auf 
dem Gasherd eine Haferschleimsuppe. 
Kaffee auf leerem Magen verträgt seine 
Galle nicht. 

Das Frühstück will nicht schmecken. Die 
Blamage der vergangenen Nacht schwebi 
wie ein giftiger Nebel in der Wohnung 
und vergällt ihm den Appetit. Sein 
Gedanken beginnen wieder den Ent- 
schluß der vergangenen Nacht zu umkrei- 
sen: aufgeben will er diesen elenden 
Beruf, dem er nicht mehr gewachsen ist. 
Sofort aufhören, heute noch! Zum Teufe! 
mit der Lizenz! Zum Teufel mit allen 
Auftraggebern und ihren schmierigen 
Geschichten! 

Wo ist er geblieben, der große, ehren- 
volle Auftrag, von dem er jahraus, jahr- 
ein geträumt hat? Ein Auftrag, der ihr 
Ruhm, Geld, Ansehen und Macht einge- 
tragen hätte... Warum ist er nicht ge- 
kommen, der schutzbedürftige Multi- 
millionär auf der Durchreise, der be- 
stohlene Maharadscha, oder wenigstens 
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der einheimische Industriekapitän, dem 
man eine Aktentasche mit unersetzlichen 
Dokumenten gestohlen hat. Warum 
nicht? Er, Dr. Alexander Blonsky, hätte 
schon Rat gewußt, hätte die Sache auf- 
geklärt, hätte die Verbrecher zur Strecke 
gebracht, elegant, ohne Blutvergießen, 
allein durch die Schärfe seines Verstan- 
des. Und die Geretteten hätten ihm 
natürlich Dank gezollt, fürstlichen Dank. 
Der Maharadscha, zum Beispiel, hätte 
ihn als ständigen Begleiter mit nach 
Indien genommen, oder der Multimillio- 
när... 


Phantastereien! Die rauhe Wirklichkeit 


sieht anders aus: nur die schäbigsten, 
zweifelhaftesten Fälle landen bei ihm. 
Vor allem Scheidungssachen. Oder noch 
Übleres. 

Hier sitzt er nun an seinem fleckigen 
Küchentisch und hört wieder die ordi- 
nären Verwünschungen und Drohungen 
des Schofförs, die er gestern nacht auf 
dem Rückweg durch den Garten einge- 
steckt hat. Er schiebt den Teller mit der 
kalten Suppe zurück und läßt seine Stirn 
auf die Arme sinken. 

„Aus“, stöhnt er gegen die Wachstuch- 
decke, „mit mir ist es aus. Endgültig. 
Diese letzte Woce... diese letzte 
Nacht... Dreck, überall Dreck, und ich 
sitze drin bis zum Hals...“ 

Seine Stimme bricht. Tränen des 
Selbstmitleids und der Verzweiflung flie- 
Ben über seine faltigen Wangen, tropfen 
auf seine Hände. Er rollt seinen Kopf 
in die linke Armbeuge, angelt mit der 
rechten Hand nach dem Taschentuc, 
trocknet seine Augen, sein Gesicht. 

Und dann sieht er den Brief. 

Der gelbe Umschlag mit den fremden 
Marken lugt zur Hälfte unter den Druck- 
sachen hervor, die am Türschlitz auf 
dem Boden liegen. Blonsky steht auf und 
geht zur Tür. 

Gegen alle Gewohnheit prüft er we- 
der den Poststempel, noch wirft er einen 
Blick auf den Absender. Den Gang zum 
Schreibtisch, wo der Brieföffner liegt, un- 
terläßt er ebenfalls, stößt einfach den 
Daumennagel hinter den Kleberrand und 
reißt und zerrt so lange, bis ein dünner, 
engbeschriebener Luftpostbogen vor ihm 
auf die Tischplatte fällt. 

Ein gedruckter Briefkopf in englischer 
Scrift: DR. SUMMER & FOGARTY, 
RECHTSANWÄLTE UND NOTARE. 
Rechts darunter: Ottawa, den 13. Februar, 
links davon, etwas tiefer, die Anrede: 
„Lieber Alex!“ 

Dr. Blonsky überfliegt den Text. Mit je- 
der Zeile wächst seine Erregung. Die 
Buchstaben beginnen vor seinen Augen 
zu schwimmen und zu tanzen. Er tritt 
ans Fenster. Mit ausgestreckten Armen 
hält er den Bogen gegen das Tageslicht 
und beginnt noch einmal, Wort für Wort, 
zu lesen. 

„Lieber Alex! 

Wir haben lange nicht voneinander ge- 
hört. Genau nachgemessen sind es 31 
Jahre. Ein halbes Menschenalter. Ich 
weiß, die Schuld liegt bei mir. Ausge- 
mandert bin ich damals, nicht du. Zu mei- 
ner Entlastung: die ersten zehn Jahre 
hier in Kanada waren kein Zuckerlecken. 
Ich mußte noch einmal ganz von vorn an- 
fangen, und.als ich endlich halbwegs oben 
mar, kamt Ihr mit Eurem _ idiotischen 
Krieg dazwischen, 

Seit 1946 heiße ich Summer, mit u, 
wie Du dem Briefkopf schon entnommen 
haben wirst. Von da an ist es erfreulich 
aufwärts gegangen mit unserer Firma, 
die heute zu den angesehensten in 
Ottawa zählt. Ach so — geheiratet habe 
ich unterdessen auch, sehr glücklich! Un- 
sere beiden Söhne, Gaston und Douglas, 
studieren Medizin. 

Aber nun endlich zu Dir! Auf einer 
Liste Frankfurter Detektivbüros, die wir 
uns herüberschicken ließen, fand ich Dei- 
nen Namen. Erst war ich verblüfft über 
Deinen Berufswechsel, aber dann fiel 
mir die faule Geschichte ein, die noch 
in der Schwebe mar, als ich Deutschland 
im Herbst 1927 verließ. Hat es Dich da- 
mals doch noch mit erwischt? 

Wie dem auch sei, lieber Alex, wir brau- 
chen Deine Hilfe. Und damit komme ich 
zum geschäftlichen Teil meines Briefes: 
einer meiner Klienten ist Anfang Januar 
plötzlich verstorben, ohne Testament, 


ohne Familie. Er gehörte zu den reichen 
Männern des Landes (Holz, Weizen). Sei- 
ne Sägemwerke und Getreidesilos, seine 
Felder und Wälder, seine Frachtschiffe, 
Aktienpakete und Bankguthaben, alles in 
allem etwa 11 bis 13 Millionen kanadische 
Dollar, sind herrenlos und suchen einen 
neuen Besitzer. Den muß ich ausfindig 
machen. 

Hier in Kanada, das haben mir in- 
zwischen geklärt, gibt es keinen Anmwär- 
ter. Thomas Lamrence Junggeselle 
und ein Weiberfeind bis an sein Ende. 
Aus seinen hinterlassenen Briefschaften 
entnehme ich aber, daß er noch eine 
Nichte in Deutschland haben könnte, 
Tochter seiner einzigen Schwester, die 
1925 bei der Geburt des Kindes starb. 


Diese Nichte, falls sie noch lebt, muß 
also heute 33 Jahre alt sein. Sonst weiß 
ich nichts von ihr. Die Mutter war ledig 
und hieß Gertrud. Gertrud Lorenz. Lo- 
renz hieß auch mein Klient, als er gleich 
nach dem ersten Weltkrieg hier einwan- 
derte. Erst später wurde aus Lorenz 
Larörence, Geboren ist er in Holzenbach, 
irgendein kleines Taunusdorf, und zwar 
am 4. April 1898. 

Mehr meiß ich nicht, alter Freund. 
Hättest Du Zeit und’ Lust, mir da ein 
wenig unter die Arme zu greifen? Ich 
denke mir, daß man am besten beim 
Ortspfarrer von Holzenbach beginnen 
sollte und von da aus — aber das sind 
Fragen, von denen Du viel mehr ver- 
stehst, ich will Dir nicht ins Handwerk 
pfuschen. Hauptsache, Du findest mir das 


heraus und schluckt zur Vorsicht noch 
eine Tablette. 


Sein Zug fährt erst in einer halben 
Stunde. Zeit genug, für ein Telegramm 
nach Ottawa. Vom Fahrkartenschalter 
geht er hinüber zum Bahnpostamt. 

„LIEBER WILLI“, schreibt er auf das 
Formular, „WERDE SEHEN, WAS ICH 
FÜR DICH TUN KANN. SCHICKE 
GLEICH EINEN MEINER LEUTE NACH 
HOLZENBACH. BRAUCHTE FRÜHE FO- 
TOS VON LAWRENCE. MÖGLICHST 
AUCH ETWAS URKUNDLICHES. UND 
BITTE“ — er zögert kurz, dann malt er 
weiter — „EIN WORT ZUR HONORIE- 
RUNG. IN ALTER FREUNDSCHAFT 
DEIN ALEX.“ 

* 


Vier Tage lang suchte Dr. Blonsky die 
Erbin, Während dieser hundert Stunden 
machte sein Gefühlsbarometer groteske 
Sprünge, aber das war nichts im Ver- 
gleich zu dem, was später an gegen- 
sätzlichen Empfindungen, an Habgier 
und Scham, an Gewissenlosigkeit und 
Reue in ihm tobte. 


Der erste Freudenrausch war schnell 
verflogen. Schon auf dem Bahnpostamt, 
beim Ausfüllen des Telegramms an Dr. 
William Summer, Ottawa, kam es ihm 
plötzlich in den Sinn, daß ja nicht er es 
war, der die Millionen erben sollte, son- 
dern irgendeine fremde Frau. Was er 
dabei zu erwarten hatte, war allenfalls 
ein gutes Honorar für seine Ermittlungs- 
arbeit. Über die voraussichtliche Höhe 


„Wenn es wirklich seine Mutter ist, können wir ihn nicht zwingen, es abzuhängen.” 


Goldkind. Kann ich auf Deine Hilfe rech- 
nen? Schreib, oder besser, telegrafiere 
mir gleich Deine Entscheidung. 

In alter Freundschaft grüßt Dich Dein 
William. 

N.B. Wie geht es Deiner Agnes? Tanzt 
sie immer noch so gerne Charleston? 
Grüße sie herzlich von ihrem alten stil- 
len Verehrer. Habt Ihr Kinder? Schreibe 
bald! D. O.“ 

Dr. Blonsky legt den Brief behutsam 
auf die Fensterbank. Behutsam greift er 
in seine Uhrtasche, nimmt die flache 
Kunststoffschachtel heraus und schluckt 
eine Tablette. Er weiß, daß große Freude 
genauso gefährlich für sein Herz ist, wie 
großer Ärger oder ein großer Schreck. 

Während der bittere Arzneigeschmack 
langsam von seiner Zunge weicht, hebt 
er noch einmal den Brief an seine Augen 
und sucht die Stelle heraus, an der ihm 
beim ersten Durchlesen der Atem 
stockte: Sägemwerke... Wälder... Fracht- 
schiffe... Aktienpakete.... 11 bis 13 Mil- 
lionen ... 

Er räumt den Schreibtisch ab und legt 
den Brief in die Mitte, zärtlich, feierlich, 
wie eine ungeheure Kostbarkeit. „Drei- 
zehn Millionen kanadische Dollar“, sagt 
er langsam, „dreizehn Millionen kana- 
dische Dollar.“ 

Immer wieder spricht er diese Worte 
vor sich hin, während er den Fahrplan 
studiert, während er seinen Handkoffer 
packt, während er den Anzug, die Schuhe 
wechselt und sich reisefertig macht. 

Auf der Fahrt zum Hauptbahnhof 
blättert er in seinem Taschenkalender 
und schlägt die Doppelseite mit der 
Währungstabelle auf. Der kanadische 
Dollar, stellt er fest, ist dem US-Dollar 
ebenbürtig. Also kann man die 13 Mil- 
lionen ruhig mit vier multiplizieren. 
Das ergibt 52 Millionen Mark. „Sagen 
wir 50°, murmelt er. „50 Millionen. 
50 Millionen.“ Er kramt die Schachtel 


dieses Honorars grübelte er während 
der Fahrt in den Taunus, und auch spä- 
ter, unablässig nach. 


Würde sein alter Freund sich großzügig 
zeigen? Blonsky hatte da allen Grund 
zum Zweifeln. Er kannte Willi Sommer 
seit 1912, als sie gemeinsam in Berlin 
ihr Studium begonnen hatten, und 
wußte, daß er ein Geizhals war. 


Wie ein Sonnenstrahl, der düsteres 
Gewölk durchbricht, wirkte deshalb der 
zweite Brief aus Ottawa, den der Eilbote 
am Morgen des vierten Tages brachte. 


Dem Umschlag entfielen die gewünsch- 
ten Bilder des Verstorbenen, sowie eine 
Fotokopie seiner Geburtsurkunde. Der 
beiliegende Brief war diesmal kürzer, 
aber nicht weniger herzlich. 


„Über die Honorierung, alter Junge“, 
so schloß der vorletzte Absatz, „mach 
dir keine unnützen Sorgen. Wenn Du 
die Angelegenheit in — na sagen wir mal 
in fünf oder zehn Tagen erledigt haben 
mirst, kannst Du mir getrost die dop- 
pelte Zeit auf die Rechnung setzen. Ein 
erstklassiger Detektiv erhält hier 40 Dol- 
lar pro Tag. Bis zu 50 könnte ich also 
bei Dir gehen. Dazu kommen natürlich 
Spesen in jeder nachgewiesenen Höhe. 
Oder sagen wir: pauschal noch einmal 
dieselbe Summe, macht pro Tag runde 
100. Einverstanden?“ 


Rote, runde Flecken standen auf Blons- 


kys Backenknochen, als er das Blatt sin-_ 


ken ließ. Zeichen der Freude und Erleich- 
terung, die er nach Tagen voll bohrender 
Ungewißheit empfand. Hundert Dollar 
pro Tag! Mal zwanzig macht zweitau- 
send. Mal vier macht Achttausend. Acht- 
tausend Mark! Das war fast das Doppelte 
von dem, was er sich mühsam all die 
Jahre als Notgroschen hatte zusammen- 
sparen können. 

Dieser Vergleich, der ihm wieder ein- 
mal schonungslos sein verpfuschtes Le- 


ben vor Augen führte, ließ die Flamme 
der Begeisterung rasch in sich zusammen- 
sinken. Zugleich erwachte Neid in ihm. 
Wieviel mochte der Freund in Ottawa 
bei der Geschichte verdienen, wenn er 
so großspurig mit Tausend-Dollar-Hono- 
raren um sich werfen konnte? Wahr- 
scheinlich das Zehnfache. Ach was, das 
Hundertfache! 


Ihm hat das Schicksal Erfolg geschenkt, 
dachte Blonsky, sogar in einem fremden 
Land. Bei mir dagegen ist alles schief- 
gegangen. Glücklich verheiratet ist er, 
so, so. Und seine beider Söhne studieren 
Medizin, sieh mal an. Auch da scheint 
er also Glück gehabt zu haben. Und was 
habe ich? Einen Nichtstuer, einen Weiber- 
helden, einen Spieler — einen Strolc 
habe ich zum Sohn! 

Dieses Auf und Ab der Stimmungen 
und Gefühle, dieses Pendeln zwischen 
Freude und Groll, zwischen Dankbarkeit 
und Mißgunst hinderte ihn aber nicht 
an der Erfüllung seiner Aufgabe. Emsig, 
geschikt und durch nichts zu beirren, 
arbeitete er sich Schritt um Schritt an 
das Ziel heran. 


Gleich der erste Tag im Taunus brachte 
einen schönen Erfolg. Den Ortspfarrer 
traf er zwar nicht an, dafür fand er im 
Dorfkrug einen alten, schnauzbärtigen 
Schwadroneur, der mit Thomas Lorenz 
in die Dorfschule gegangen war. Für drei 
doppelte Wacholder erzählte der Alte 
alles, was er von der Familie Lorenz 
wußte. 


„Waren arme Luders. Der Vater Holz- 
fäller, die Mutter dauernd krank. Tho- 
mas saß neben mir auf der Schulbank. 
Hab oft genug mein Frühstücksbrot mit 
ihm geteilt. Anno 1916 wurden wir zu- 
sammen eingezogen, er zur Infantenie, 
ich zur Kavallerie. Aber wenn Sie mei- 
nen, mir ist es deshalb besser ergan- 


„Nach dem Krieg‘, unterbrach Blonsky, 
„haben Sie Ihren Schulfreund da wie- 
dergesehen?“ 

„Klar, Ende 1919 kam er aus französi- 
scher Gefangenschaft. Seine Alten waren 
inzwischen gestorben. Thomas blieb 
keine drei Monate im Dorf. Eines Mor- 
gens war er verschwunden, ab die Post, 
nach Hamburg oder so.“ 


„Und wo er dann geblieben ist, weil 
keiner?“ 

„Nichts Genaues. Der Pfarrer erzählte 
wohl mal, der Thomas hat geschrieben, 
aus Kanada. Aus einem Holzfällerlager. 
Da haben die Leut im Dorf gelacht und 
gemeint, dafür hätt‘ er nicht so weit 
fahren brauchen, das hätt’ er hier auch 
haben können.“ 

„Hatte er nicht eine Schwester?“ 

„Klar, die Gertrud. Gerti nannten wir 
sie im Dorf. Hat gern getanzt und viel 
gelacht, die Gerti, aber eines Tages ist 
ihr das Lachen vergangen. Sie sollte 
nämlich ein Kind kriegen, und keiner 
war da, der der Vater sein wollte. Wenn 
man die Gerti danach fragte, schüttelte 
sie bloß den Kopf. Tja — und bei der 
Geburt ist sie dann gestorben.“ 

Dr. Blonsky gab dem Wirt einen Wink. 
Der kam mit der Wacholderflasche, goß 
die beiden Gläser voll und entfernte 
sich wieder. 

„Prost!“ sagte der Schnauzbart, trank 
aus und stöhnte vor Behagen. 


„Prost“, antwortete Blonsky, nippte ein 
wenig, fragte dann, was eigentlich aus 
dem Kind geworden sei. 

„Waisenhaus natürlich. Erst nach Wies- 
baden, später nach Frankfurt. Die Bau- 
ersleute, bei denen Gerti zuletzt Magd 
war, haben das Kleine später in den 
Sommerferien öfter zu sich geholt. War 
ein hübsches Mädchen, genau wie ihre 
Mutter, aber sonst ganz anders.“ 


„Wieso anders?“ Blonskys Stimme 
klang verändert, gespannter. Jetzt, da er 
sih auf der richtigen Fährte wußte, 
erwachte seine Neugier. Was war das 
für ein Mensch, den er da suchte? Wie 
war das Mädchen oder die Frau be- 
schaffen, der er eines Tages, vielleicht 
schon morgen oder übermorgen, als Bot- 
schafter des Glücks gegenübertreten 
sollte? War sie so viel Glück überhaunt 
wert? Gab es überhaupt eine Frau, die 
so viel Glück wert war? 


„Na ja —“, bemühte sich der Schnauz- 
bart, die letzte Frage befriedigend zu 
beantworten, „— eben anders. Gerti war 
blond, die kleine Hanna dunkel. Geiti 
wollte nie allein sein, konnte immerzu 
lachen. Ihre kleine Tochter dagegen sah 
man bloß immer ruhig und ernst in 
einer Hofecke oder auf dem Dorfanger 
spielen, meist da, wo keine anderen 
Kinder waren. Tiere, die hatte sie um 50 
lieber. Mit denen redete sie sogar stun- 
denlang, ob's Hunde waren, Gänse oder 
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Fin Bohnerwachs, das von sich reden macht! 


Hier ist einer von den vielen Briefen, die uns täglich erreichen: „Ich benutze Seiblank jetzt schon seit 


drei Jahren mit großer Begeisterung. Aber ich weiß nicht, ob ich es mir einbilde oder ob es wirklich 
so ist: Mir scheint, daß meine Böden jetzt noch besser aussehen als früher und daß der Glanz noch 


länger vorhält. Gibt es dafür eine Erklärung?“ 


Hier ist diese Erklärung. Sie lautet ganz einfach: 
Seiblank wird immer auf dem höchsten Stand der 
Entwicklung sein, der sich für ein Edelhartwachs 
in der Klarsichtpackung denken läßt. Wenn es 
etwas gibt, was den Glanz und die Haltbarkeit 
des Glanzes noch mehr verstärken kann, dann 


Fußböden unter dem Mikroskop: Das Bild zeigt einen 
ungebohnerten Fußboden in 30facher Vergrößerung. 
Das könnte eine Mondlandschaft sein, so zerrissen und 
zerfurcht ist die Oberfläche. Kein Wunder, daß sich 
hier sehr leicht Staub, Schmutz und Bakterien fest- 
setzen und der Fußboden matt und stumpf wirkt. 


Dieses hier ist der Rutschmeßapparat. Die Prüfmaschine 
schleudert eine Stahlscheibe von 1 kg Gewicht über 


wird es in Seiblank enthalten sein. Seiblank wird 
immer so zusammengesetzt sein, daß es in der 
Qualität wohl kaum zu übertreffen ist. Die 
Seiblank-Qualität wurde zum Maßstab. Wie ernst 
es die Thompson-Werke damit nehmen, wollen 
unsere Abbildungen beweisen. 


So veredelt Seiblank den Boden: Das Mikroskop zeigt 
den hauchdünnen Wachsfilm, der sich über den Boden 
gelegt hat — die Voraussetzung für spiegelnden Glanz. 
Die Poren des Fußbodens werden durch Seiblank ge- 
schlossen: Die Oberfläche wird widerstandsfähig, 
spiegelblank und vor allem auch hygienisch sauber! 


den Fußboden. Unermüdlich bemühen sich die Chemiker 
um die Frage des Gleitschutzes von Bohnerwacs. 


Weniger Arbeit - ein schönes Heim - durch Seiblank! 


Weil sie mit Seiblank Zeit sparen und trotzdem 
bessere Ergebnisse erzielen, hat sich der größte 
Teil der Hausfrauen, die Bohnerwacds in einer 
Klarsichtpackung verwenden, für eine Marke 
entschieden: für Seiblank mit dem Garantiestrei- 
fen aus dem Hause Thompson. Diese große Be- 
liebtheit von Seiblank ist das Ergebnis unseres 


Soviel leichter ist die Arbeit mit Seiblank: Seiblank 
wird einfach auf den Schaumgummi-Überzug aufge- 
tragen — man kann auch ein Bohnertuh um den 
Schrubber wickeln oder das Wachs direkt auf den 
Boden geben. Dann wird eingewachst, ohne Bücken, 
ohne Knierutshen, ohne Rückenschmerzen, ohne 
schmutzige Hände: einfach im Stehen! Ja, das ist die 
bequeme Methode mit Seiblank: Bohnern ohne Bücken! 


Strebens nach der idealen Qualität. Prüfen Sie 
Seiblank, achten Sie besonders auf diese Punkte: 


Anhaltender, frischer Glanz: Wer Seiblank wählt, 
wählt hygienische Sauberkeit auf lange Sicht. 
Selbst Flecken verschwinden schnell durch die 
Seiblank-Pflege! 


Kein Austrocknen, kein Hartwerden: Seiblank hat 
in der Klarsichtpackung keine Möglichkeit, mit 
der Luft in Berührung zu kommen. Die hervor- 
ragende Qualität und die Klarsichthülle sorgen 
dafür, daß Seiblank frisch und geschmeidig bleibt 
— bis zum letzten Rest. 


Überragende Sparsamkeit: Hauchdünn verteilt 
gibt Seiblank den besten Glanz. Weil Seiblank so 
herrlich geschmeidig ist, brauchen Sie davon so 
wenig. 


Der Siegeszug von Seiblank hält an. Das meist- 
gekaufte Bohnerwacds in der Klarsichtpackung 
bietet Ihnen eine Fülle von Vorteilen. Machen Sie 
sich die Vorzüge der Seiblank-Qualität genauso 
zunutze wie die große Hilfe der Seiblank-Methode 
„Bohnern ohne Bücken*! 


Das ist ein Glarizprüfer! Ein wissenschaftliches Gerät, 
das mit feinsten optischen und elektrischen Elementen 
arbeitet und den „Bohnerglanz“ genauestens messen 
kann. Unsere Versuchsreihen zeigen Höchstwerte — 
einen Seiblank-Glanz, der kaum noch zu übertreffen ist. 


NEU FÜR DIE HAUSFRAU 


Seiblank jetzt auch in der großen 
sparsamen Haushalt-Packung 


Das wollten viele Hausfrauen schon lange: eine 
besonders große Seiblank-Packung. Jetzt ist sie 
da, die große, sehr sparsame Haushalt-Packung. 
Sie hat den dreifachen Inhalt, ist aber weit vor- 
teilhafter im Preis. Sie sparen im Vergleich bei 
jeder Großpackung 25 Pfennig — wo ist die Haus- 
frau, die darauf verzichtet? Jetzt kann man mit 
Seiblank noch wirtschaftlicher arbeiten als bisher! 


Im übrigen trägt natürlich auch die Haushalt- 
Packung den aufgedruckten Garantiestreifen. Das 
ist neben dem Etikett das Kennzeichen der echten 
Seiblank-Qualität. Achten Sie bitte beim Einkauf 
darauf, lassen Sie sich kein X für ein U vor- 
machen! Bestehen Sie auf der echten, der guten 
Seiblank-Klarsichtpackung! 


% 


Sie sehen die Seiblank-Haushalt-Packung: Sie hat den 
dreifachen Inhalt, ist aber noch vorteilhafter im Preis. 
Sie sparen bei jeder Packung 25 Pf. Und sie trägt wie 
jede andere Seiblank-Packung den weißen Garantie- 
streifen als Qualitätszeichen auf Vorder- und Rückseite! 


Achtung! Großes Seiblank-Preisausschreiben 


Seit wenigen Wochen läuft das neue große Preisausschreiben der Thompson-Werke. Viele wert- 
volle Preise sind zu gewinnen! Auch Sie können noch teilnehmen (Einsendeschluß 30. April). Ver- 
langen Sie den Sonderdruck des Seiblank-Preisausschreibens bei Ihrem Kaufmann, oder schreiben 
Sie deswegen an die Thompson-Werke, Düsseldorf. Wir wünschen viel Glück bei der Lösung! 
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Pferde. Na ja, sicher ist diese Waisen- 
hausluft schuld, wenn die Kinder so sind.“ 

„Sicher. Und was wurde aus ihr?“ 

„Da fragen Sie mich zu viel. Hab’ sie 
zuletzt gesehen — warten Sie mal — im 
Sommer 1939. Damals war sie noch ein 
Schulmädel, lange Zöpfe, Kniestrümpfe, 
vierzehn Jahre oder so was. Dann gab’s 
zur Abwechslung mal wieder Krieg.“ Er 
hob die Schultern und drehte am Stiel 
seines leeren Schnapsglases. „Frankfurt 
hat allerhand Bomben abgekriegt. Gab 
'ne Menge Tote. Vielleicht ist sie mit 
dabeigewesen...“ 

Sie war nicht dabeigewesen. Sie lebte. 


Das stellte Blonsky an den nächsten 
Tagen fest. Er fuhr nach Wiesbaden, 
dann zurück nach Frankfurt. Er besuchte 
Waisenhäuser, Standesämter, Polizeire- 
viere, Zimmervermieterinnen und Ar- 
beitsämter. Von früh bis spät war er auf 
den Beinen, scheute keine Mühe, fügte 
ein Teilstück zum anderen, und am vier- 
ten Tag hatte er in seinem abgegriffenen 
Notizbuch die Lebensgeschichte der Erbin 
beisammen. 

Er wußte, daß Hanna Lorenz bis 1941 
die Mittelschule besucht und anschlie- 
ßend eine Ausbildung als Bibliothekarin 
begonnen hatte. Er wußte, daß sie 1943 
nach Schlesien zum Arbeitsdienst gekom- 
men, und daß sie danach ein Jahr lang 
kreuz und quer durch Berlin gefahren 
war, als Straßenbahnschaffnerin. Bei 
Kriegsende tauchte sie wieder in Frank- 
furt auf. Dort heiratete sie im Septem- 
ber 1945 den Musiker Ulrich Schäfer- 
kamp. Diese Ehe, aus der zwei Kinder 
hervorgingen, wurde 1950 geschieden. 
Das Sorgerecht für die damals vierjähri- 
gen Zwillinge Ralph und Christian erhielt 
die Mutter zugesprochen. 


Das alles weiß Dr. Blonsky an dem 
Morgen, als der zweite Brief aus Otta- 
wa bei ihm eintrifft. Und auch das 
Wichtigste ist ihm bekannt: wo die ge- 
schiedene Frau Hanna Schäferkamp, ge- 
boren Lorenz, jetzt arbeitet und wo sie 
mit ihren beiden Kindern wohnt. Er 
muß nur noch zu ihr hinfahren, die Briefe 
aus Ottawa zeigen, seine Glückwünsche 
und ein paar gute Ratschläge dalassen — 
dann ist seine Mission erledigt. 

Uruhig läuft er in seinem Zimmer auf 
und ab. Auf und ab. Von Zeit zu Zeit 
blickt er auf die Uhr. Um halb zwölf 
unterbricht er endlich seinen Pendelgang 
und greift nach Hut und Mantel. 

Auf der Fahrt zur Innenstadt legt er 
sich die geeigneten Sätze zurecht. So eine 
Nachricht muß behutsam überbracht wer- 
den. Es kann ja sein, daß auch die Erbin 
ein schwaches Herz hat. Er erinnert sich, 
von Fällen gehört zu haben, in denen 
solche Glücksbotschaften den Empfänger 
auf der Stelle getötet haben. 

Der Pförtner des Verlagshauses tele- 
foniert gerade, als Blonsky ihn durch das 
Fenster seiner Plexiglasgondel nach Frau 


Schäferkamp fragt. Er legt die Hand über 
die Sprechmuschel und antwortet kurz: 
„Textarchiv, siebter Stock links.“ Halb- 
amtlich fügt er hinzu: „Aber die machen 
jetzt Tischzeit.“ Und dann, ganz privat, 
ehe er weiter telefoniert: „Sie haben 
Glück, da kommt sie ja...“ 

Mit einem Ruck dreht Blonsky sich 
um. Die Vorhalle ist leer. Aber in der 
Wand gegenüber bewegt sich ein Pater- 
noster. Aus der abwärts sinkenden 
Kabine tritt jetzt ein junges Mädchen 
heraus, mittelgroß, schmal, zartgliedrig, 
dunkelhaarig, rostbrauner Mohairmantel, 
flache Schuhe - nein, kein junges Mädchen 
mehr, das hat nur auf den ersten Blick 
so ausgesehen. Jetzt, da sie zwei oder 
drei Schritte entfernt an Blonsky vorbei- 
geht, erkennt er, daß der Lebenslauf und 
das Geburtsdatum in seinem Notizbuch 
zu ihr passen könnten. 

Die nächste Kabine schüttet zwei 
Passagiere in die Vorhalle. Diesmal sind 
es wirklich junge Mädchen. Mit wippen- 
den Röcken springen sie ab, lachen dabei 
respektlos zur Pförtnerloge hinüber, 
holen die junge Frau im Mohairmantel 


wunderbar bekömmlich 


So geschmeidig, 
| Sie können es ganz 
| leicht verrühren! 


Schnell bratheiß, 
ohne zu spritzen, 
ohne zu verbrennen! 


bekömmlich 


Für feine Küche 


Goldbraun wird jeder Auflauf, 
knusprig die Pommes frites. 
Und Ihre Steaks, in Biskin ge- 
braten, sind saftig, garantiert 
saftig! Erstaunlich, wieviel so 
ein Edelfett ausmacht, wieviel 
feiner, delikater alles schmeckt. 
Sie sollten Biskin unbedingt 
probieren. 


Enorm ergiebig, 
ges ist eben ein 100% 
eines Pflanzenfett! 
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leichtfüßig ein und haken sich rechts und 
inks bei ihr unter. 

Kolleginnen, sagt sich Blonsky, während 
vr den dreien folgt. Er geht so nah an 
sie heran, wie der lebhafte Passanten- 
verkehr es erlaubt, und verschlingt die 
Mittlere fast mit seinen Blicken. Ihr 
kurzes, dunkelbraunes, gepflegtes Haar 
ist, besonders an den Seiten, von zahl- 
losen Silberfäden durchzogen. Zwischen 
den beiden lebhaft plappernden Mädchen 
schreitet sie ruhig lächelnd dahin, wie 
eine schöne, verständnisvolle ältere 
Schwester. 

Alles an ihr wirkt sympathisch, gesteht 
E'onsky sich widerwillig ein. Er folgt den 
‘»eien in ein Schnellrestaurant, und es ge- 
ngt ihm, einen Platz schräg gegenüber 
‚rem Tisch einzunehmen. Er läßt sich 
‚affee bringen, trinkt in kleinen, nervö- 
»n Schlucken und beobachtet dabei, wie 
»ine Millionenerbin nach gründlichem 
“artenstudium das zweitbilligste Gericht 
ommen läßt: Spinat mit Setzei. 

Er unterdrückt ein Gelächter, das ihn 
on innen her erschüttert. Spinat mit 
'etzei! denkt er. Sie kann sich Kaviar 
estellen, eimerweise. Das ganze Restau- 
;ant kann sie kaufen, den ganzen Häuser- 
hiock. Sie weiß es nur nicht. Aber ich 
veiß es. Ich allein weiß es. 

Draußen hupt ein Auto, ein miß- 
snender, altmodischer Doppelton. Die 
beiden jungen Mädchen recken die Hälse, 
dann winken sie zwei Jünglingen zu, die 
vor dem Eingang des Restaurants mit 
einem dottergelben Opel-Veteranen hal- 
ten und ebenfalls winken. 


Zwei Minuten später sitzt die Erbin 
allein am Tisch. Der Ober bringt ihr eine 
Tasse Kaffee und räumt das leere Eßge- 
schirr fort. Sie tut etwas Milch in ihre 
Tasse, den Zucker läßt sie liegen. Sie 
schlägt ihre hübschen langen Beine über- 
einander, zündet eine Zigarette an und 
lehnt sich zurück. 


Jetzt muß ich zu ihr! befiehlt sich 
Blonsky und nimmt den Brief aus 
Ottawa zur Hand, Jetzt muß sie es er- 
fahren. Er zahlt und will aufstehen. Der 
Brief wiegt schwer wie Blei und hält 
ihn fest. Fünfzig Millionen! hämmern 
seine Gedanken. Fünfzig Millionen! 
Gleich bist du sie los, Blonsky! Gleich 
gehören sie der da! Gleich hat der’ alte 
blöde Blonsky wieder mal das Nach- 
sehen! . 

Mühsam erhebt er sich und steuert 
auf den Tisch der Erbin zu. Drei Schritte 
vor ihr, als er schon ihren prüfenden 
Blick auf sich gerichtet sieht, ruft plötz- 
lich eine Stimme in ihm: Nein! 

Gehorsam schlägt er einen Haken nach 
halbrechts und stelzt eilig auf den Aus- 
gang zu. 

Ziellos wandert er durch die Straßen. 
Seine Gedanken und Gefühle sind in 
heftigem Aufruhr. Hat er eben noch Er- 
leichterung empfunden, Genugtuung über 
sein kluges Verhalten in dem Schnell- 
restaurant, so ist er an der nächsten 
Straßenecke entsetzt über sich. 

Was hat er getan? Wohin soll das 
führen? Welch hinterhältige Absicht 
schwelt da in seinem Unterbewußtsein? 
Er ist im Begriff, das Vertrauen seines 
ältesten Freundes — des einzigen viel- 
leicht, den er jemals besessen — scham- 
los zu brechen. Er ist im Begriff, ein an- 
ständiges, arbeitsames, vom Schicksal 
hartgeprüftes Menschenkind um sein 
Eigentum, um sein Glück zu betrügen. Er 
ist im Begrriff, wieder einmal im Begriff, 
sein Amt zu mißbrauchen, genau wie 
damals... 

Unsinn! 'widerspriht jene innere 
Stimme, die vorhin im letzten Augen- 
vlick das Nein! gerufen hat. Was ist 
denn bisher schon groß geschehen? 
Nichts Gesetzwidriges. Lediglich eine not- 
wendige Erklärung etwas aufgeschoben. 
So ein lärmerfülltes Restaurant ist 
schließlich nicht der geeignete Ort, einer 
ungen Frau zu eröffnen, daß sie ein 
"“illionenvermögen geerbt habe... 


Mit solchen und ähnlichen Argumenten 
nd Gegenargumenten kämpft das Gute 
ıit dem Bösen in Dr. Blonsky. Aber es 
ist nur noch ein Scheingefect. Der alte 
"ann geht durc die Straßen dieser mäch- 
‘‘'g wiederauiblühenden Stadt, vorbei an 
«'änzenden Hochhausfassaden, vorbei an 
!ıxeriösen Automobilen, an teuren 
Restaurants, an Banken, Pelzgeschäften, 
Schiffsagenturen, Juwelieren, und mit 
jedem Schritt und mit jedem Blick wächst 
in seinem Herzen die Entschlossenheit, 
sich ein erheblich dickeres Stück aus dem 
kanadischen Kuchen herauszuschneiden, 
als Jumpige zweitausend Dollar Detektiv- 

onorar. 

Noch hat er das Geld nicht. Darauf be- 
sinnt er sich jetzt und fühlt sich ernüch- 
tert. Er weiß nur, wo es zu holen und für 


wen es bestimmt ist. Allerdings ist er 
der einzige, der beides weiß. Hier liegt 
seine Stärke. Deshalb muß er dafür sor- 
gen, daß er auch der einzige bleibt, so 
lange, bis ihm etwas einfällt. 

Er geht über den Goetheplatz zurück 
zur Hauptwache und steigt in seine 
Straßenbahn. Zu Hause angelangt, setzt 
er sich sofort an den Schreibtisch, hebt 
eine altertümliche Reisemaschine aus 
dem Seitenfach und beginnt, zunächst 
ohne spürbare Hemmungen, einen Brief 
an seinen Freund in Ottawa zu tippen. 

Er läßt den Dr. William Summer 
wissen, daß die Ermittlungsarbeit ausge- 
zeichnete Fortschritte mache. Die Waisen- 
häuser, in denen die Nichte des verstor- 
benen Thomas Lawrence aufgewachsen 
sei, habe er der Reihe nach ausfindig 
gemacht, ebenso die Schulen, die sie be- 
sucht habe. Er wisse auch, daß sie Biblio- 
thekarin werden wollte, daß aber die 
Ausbildung 1943 durch den Arbeitsdienst 
unterbrochen worden sei. 

„Aus dem Arbeitsdienstlager in Schle- 
sien“, schreibt Blonsky weiter, „kam 
Hanna Lorenz nach Berlin und murde 
Straßenbahnschaffnerin. Kriegshilfsdienst 
hieß das damals bei uns. Ich habe fest- 
gestellt, daß sie im Winter 44/45 auf der 
Linie 64 fuhr, zwischen Hohenschön- 
hausen und Alexanderplatz.“ 

Bis hierher ist ihm das Schreiben flott 
von der Hand gegangen, es entspricht ja 
alles der Wahrheit. Erst bei den folgen- 
den Sätzen tippen seine Finger ein paar 
mal daneben: 

„So weit konnte ich ihre Spur verfolgen, 
dann bricht sie leider ab. Aber keine 
Sorge, lieber Willi! Morgen schon fliege 
ich nach Berlin und werde persönlich 
mweiterforschen. Ich bin überzeugt, daß 
Hanna Lorenz lebt, habe dafür auch schon 
Anhaltspunkte. Bei allem Optimismus 
fürchte ich jedoch, daß sich die ganze Ge- 
schichte etwas länger hinziehen wird, als 
du veranschlagt hast. In zehn Tagen ist 
das einfach nicht zu schaffen. Spätestens 
in einer Woche erhältst du neuen Bescheid. 
Bis dahin habe bitte Geduld und sei ver- 
sichert, daß der Fall bei mir in den besten 
Händen ist.“ 

Er ist heilfroh, die Lüge hinter sich zu 
haben und wirft die Walze rasch zurück, 
um einen neuen Absatz zu beginnen. 
Ohne große Überleitung bringt er darin 
zum Ausdruck, daß er sich über das 
glücklihe Familienleben des Freundes 
von Herzen freue, „Leider kann ich mei- 
ner Agnes Deine Grüße nicht mehr aus- 
richten, lieber Willi. Sie ist schon lange 
tot. Unser einziger Sohn, Conrad, hat 
sich bisher noch nicht für einen bestimm- 
ten Beruf entschieden.“ 

Er zieht die Schreibtischlade auf und 
nimmt ein Luftpostkuvert heraus. Dabei 
gerät ihm eine Fotografie seines Soh- 
nes zwischen die Finger. Finster mu- 
stert er das hübsche Gesicht: den tiefen, 
fast gradlinigen Ansatz schwarzer Lok- 
ken, deren eine wie unabsichtlich in die 
glatte Stirn fällt; die schönen, so treu- 
herzig blickenden Augen: die schmale, 
gutgeformte Nase über den lächelnden, 
genußhungrigen Lippen, zu denen das 
breite, energishe Kinn nicht recht zu 
passen scheint. 

Doch, erinnert sich Blonsky, Energie 
besitzt. der Bursche schon. Dazu einen 
raschen, geschmeidigen Verstand. Aber 
wozu hat er diese Gaben bisher benutzt? 
Nicht um zu arbeiten, nicht um vorwärts 
zu kommen im Leben, nein, nur um zu 


- faulenzen und trotzdem gut zu leben. Um 


seinen Weibern nachzusteigen, sie schnell 
herumzukriegen und noch schneller wie- 
der loszuwerden... 

Der enttäuschte Vater läßt das Foto 
sinken und schiebt die Schreibtischlade 
wieder zu. Beim Tippen der Adresse wird 
ihm nachträglich bewußt, daß er zum er- 
sten Male seit langer Zeit das Porträt 
seines Sohnes ohne Haß und Widerwil- 
len betrachtet hat. Wie kommt das? fragt 
er sich erstaunt. Ich bin auf einmal so 
nachsichtig, warum eigentlich? 

Eine Stunde später, auf dem Rückweg 
vom Postamt, durchzukt ihn wie ein 
Blitzstrahl die Antwort: weil ich es ohne 
Bundesgenossen nicht schaffe! Weil ich 
den Jungen brauche, gerade ihn! Er muß 
mir helfen! Er muß sich an die Frau her- 
anmachen! Er muß — die Erbin heiraten. 

‚ Mitten auf dem Gehsteig bleibt er ste- 
hen, greift mit beiden Händen an die Re- 
vers seines Lodenmantels, als suche er 
dort Halt. Sein Herz klopft langsamer und 
stärker. 

Die neue Idee berauscht ihn, weckt 
wieder seinen Tatendrang. Vielleicht ist 
der Einfall absurd, nur ein Hirngespinst. 
Vielleicht bringt er aber auch den ersehn- 
ten Zugang zu der kanadischen Goldader. 
Man muß es versuchen. Heute noch! 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Gewiß — und zwar mit einem 
hauchzarten Schönheits-Nebel aus 

der „Spray net”-Sprühdose von 
Helene Curtis. Jetzt kann auch Ihr Haar für 
den ganzen Tag Glanz und wundervollen 
Sitz gewinnen, ohne zu fetten und ohne 
zu kleben. Selbst die übermütigste Locke 
bleibt so, wie die Natur sie zauberte. 
Dabei trocknet „Spray net” das Haar nicht 
aus und — sobald man will — ist dieses 
magische Haarnetz mit wenigen 
Bürstenstrichen wieder restlos 
zu entfernen. 

Mit „Spray net” — nett in Form! 


spray net 


in der Golddose 


Standard DM 5.25 
De Luxe DM 7.60 


Zu erhalten in allen guten Fachgeschäften 


Kopfwaschen — doppelt genützt! 


ENDEN -Schuppenkur-SHAMPOO 
wäscht nicht nur Ihr Haar, es befreit 
Sie außerdem noch von den lästigen 
Schuppen. 

Diese Wirkung garantiert Ihnen 
HELENE CURTIS, der Welt größtes 
Unternehmen für haarkosmetische 
Produkte. 


Plastiktube DM 1.— 
Plastikflasche DM 2.95 
Opalglasdose DM 6.50 
Zu erhalten in erstklassigen Fachgeschäften 
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berichtet 


Leidendes China. Die 
viertausendjährige Ge- 
schichte des „Reiches der 
Mitte“ ist die Geschichte 
des Leides von Millionen. 
In keinem Lande der Welt 
war das Elend so groß 
wie in China. Auch die 
Kolonialmächte beseitig- 
ten es nicht. Die Kommu- 
nisten aber versprachen 
dem 650-Millionen-Volk 
ein glückliches Leben: 
„Arbeite menige Jahre 
hart, lebe tausend Jahre 
glücklich“ heißt die Pa- 
role. Alles, was schlecht 
ist, ist Schuld der Frem- 
den, behauptet die Partei, 
die mit allen Mitteln den 
Haß gegen den Westen 
schürt. Haß ist der Motor, 
mit dem die Kommu- 
nisten Chinas Kuliarmeen 
zu einer Arbeitsleistung 
ohne Beispiel antreiben 


Rolf Gillhausen 
fotografierte, 
Joachim Heldt 
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Die Schlinge zieht sich zu. 


Das behauptet dieses Hetzpla- 
kat, das wir in den Straßen Pe- 
kings fotografierten: Arbeiter- 
fäuste mürgen Eisenhomer. 
Überall in China fanden mir der- 
artige Bilder. Was würden die 
Kommunisten sagen, mwenn in 
einer westlichen Hauptstadt die 
gleichen Plakate hingen — mit 
Mao Tse-tung in der Schlinge? 
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Im Akupunktur-Krankenhaus von Peking erlebten wir die 
mweltberühmte chinesische Heilmethode, die noch heute in China 
angewendet wird. Die Lehrbücher sind Jahrhunderte alt. Der 
Arzt auf dem Bild unten zeigt einen historischen anatomischen 
Atlas, auf dem die Körperpunkte zum Ansetzen der Nadeln dar- 

estellt werden. Durch das Einstechen kleiner goldener und sil- 
Br Nadeln werden Rheuma und Nervenkrankheiten geheilt 


Die Nadelstiche sind fast schmerzlos. Diese Patientin leidet nicht an einer Kopfkrankheit, 
sondern der Schmerz sitzt an einer anderen Stelle des Körpers. Sie hat Rheuma. Aber hier auf 
ihrer rechten Gesichtshälfte befinden sich die „korrespondierenden“ Punkte, deren Lage dem 
Arzt ganz genau bekannt sein muß, um sie durch Einstechen von Nadeln treffen zu können. So 
wird von Stellen aus, die dem Krankheitsherd fern liegen, der Heilungsprozeß eingeleitet. 
In den ersten Jahren nach der Revolution hatten die Neuerungswütigen die Akupunktur ebenso 
abgelehnt wie die Krankenbehandlung mit heißen Kräutern, die auf dem Bild unten praktiziert 
mwird. Inzwischen aber hat man den Wert der alten chinesischen Heilkunst wieder anerkannt 
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Modernste Heilgeräte - selbst gebaut. 
Links ein Apparat mit drehbaren-Spiegeln 
zur Sonnenbehandlung. Er wurde uns in 
einem Schanghaier Krankenhaus vorge- 
führt, das einmal von einer christlichen 
Mission erbaut wurde. Im Garten steht 
noch immer die Christus-Figur aus ver- 
sangenen Tagen. Der neue Sonnenspie- 
gel aber trägt den Roten Stern. Im glei- 
chen Krankenhaus murde uns diese „Herz- 
Lungen-Maschine“ vorgeführt, die sich 
die Ärzte und Angestellten dieses Hospi- 
tals nach einem amerikanischen Modell 
mit primitivsten Mitteln gebastelt haben 


Pe. 
R. 
3 
ı 
Ä 
| 


Unheimliches China 


itze weckt mich auf. Ich blicke auf 

die Uhr. Es ist sieben Uhr morgens. 

Unter mir rattern die Achsen unseres 
Schlafwagens. Über mir, von der 
Kante des Oberbetis herab, baumelt im 
Takt der schlagenden Räder ein schwarzer 
Zopf. Er gehört dem reizenden Fräulein Li. 
Wir kennen sie seit gestern abend. Der 
Wuhan-Kanton-Expreh stoppte in Chang- 
sha, einer Provinzhauptstadt mit einer hal- 
ben Million Einwohner. Gill und ich ver- 
traten uns die Beine auf dem Bahnsteig, 
sahen einem Eisenbahner zu, der mit Hilte 
eines Vordrucks gerade eine neue Partei- 
parole auf eine schwarze Aushängetafel 


schrieb, als uns ein schriller Lokomotiven- 
pfiff in den Zug zurückpfiff. 

Der Zugschaffner rief uns eilig herbei, 
schlug die Waggontür hinter uns zu, der 
Expreb stampfte los. 

„Tscha?” fragte uns der Zugschaffner. 

Nein, wir wollten keinen Tee, wir wollten 
schlafen. Er aber hielt uns am Ärmel fest 
und sprach mit bittendem Lächeln auf uns 
ein. Wir verstanden kein Wort. 

Wir hangelten uns durch den Gang des 
schlingernden Wagens, Gill voran, Der 
Schaffner folgte mit beschwörenden Reden. 
Gill öffnete unsere Abteiltür, machte einen 
Schritt vorwärts. Ein leiser Aufschrei innen. 


Gill machte wieder zwei Schritte zurück, 
schloß von außen die Tür. Der Schaffner 
grinste, als sagte er „Siehste.” 

Ich fragte: „Was ist?” 

„Karierte Höschen, Schottenmuster”, sagte 
Gill. 

„Wer?" 

Gill tippte auf unsere Abiteiltür: „Die 
junge Dame.” 

Jetzt erst verstand ich den Zugschaffner. 
Er wollte uns sagen, daß wir Logierbesuch 
hätten. Das reizende FräuleinLi, eine Eisen- 
bahner-Kollegin von ihm, hatte sich in un- 
serem Vierbettabteil für die Nacht einquar- 
tiert. Das ist nichts Ungewöhnliches. In den 


Die Studierstube des kommunistischen Führers liegt in einem alten Konfuzius-Tempel in Kanton. 
In diesen Räumen war von 1924 bis 1927 das kommunistische „Institut für die Bauernbewegung“ 
untergebracht. Hier wurden die ersten Kader geschult. Viele der heute führenden chinesischen 
Kommunisten waren in diesem Tempel die Schüler Maos, der sie die Revolutionstaktik lehrte 


Der Tempel 
der Roten 
Revolution 


Die Geburtsstätte der Revolution. Unser Foto zeigt den Aufenthaltsraum der ersten Kommu- 
nisten in Kanton. Der Tempel wurde inzwischen restauriert. Er ist jetzt ein Wallfahrtsort, an dem . 
den kommunistischen Pilgern vorgeführt wird, wie spartanisch einfach damals ihre Führer gelebt 
haben. In Kanton begann der Siegesmarsch der Kommunisten, der 1949 in Peking endete 


Schlatwagen der chinesischen Eisenbahn 
gibt es keine Geschlechtertrennung. Män- 
ner und Frauen werden in den gleichen 
Abteilen untergebracht, wie gerade Platz 
ist. Und unser Abteil war das letzte, in dem 
noch Betten frei waren. 

Fräulein Li hatte sich lediglich erschreckt, 
weil wir Weihgesichter waren. Denn gegen- 
über dem chinesischen Mann ist sie durch 
das Ehegesetz von 1950 inzwischen gleich- 
berechtigt worden. Und diese Gleichberech- 
tigung scheint mir im Roten China etwos 
übertrieben, wie alles, was „fortschrittlich” 
ist. Frauen leisten die gleiche Arbeit, eı- 
halten den gleichen Lohn und tragen dia 
gleiche Kleidung. Sie sind oft nur an den 
Zöpfen von den Männern zu unterschei- 
den, denn die Natur hat ihnen außer schö- 
nen Beinen keine hervorhebenswürdigen 
weiblichen Merkmale geschenkt. „Gefühle 
sind „bürgerliche Überreste”. Ich habe in 
ganz China nicht ein einziges Liebespacr 
gesehen. 

Unser Abteil wurde von innen verschlos- 
sen. Fräulein Li hatte es vorher vergessen. 
Wir standen auf dem Gang und steckten 
uns eine Zigarette an, Marke „Freiheit". 
Nach einigen vollaromatischen Zügen 
schnappte das Türschloß wieder zurück. 
Innen raschelte es. Dann war Ruhe. Fräu- 
lein Li war zu Bett gegangen. Wir durften 
näherftreten. 

Behutsam öffnete ich die Tür. Der Schein 
der Nachttischlampe wurde durch einen 
rosafarbenen Schirm vertraulich gedämpft. 
Im Halbdunkel stolperte ich. Fräulein Lis 
Schuhe standen im Weg, hohe, schwarze 
Schnürstiefel. 

Sie selbst hatte sich, wie ich mit einem 
bescheidenen Blick feststellte, unter einer 
dicken, braunen Wolldecke verkrochen. 
Nur ihre schwarzen Zöpfe wagten sich her- 
vor. 


Das kleine Fräulein Li hat in dieser Nacht 
bestimmt nicht gefroren. Unser Zug fährt in 
den Süden. Und alle paar Kilometer ist es 
um einen Grad wärmer geworden. Jetzt, 
morgens um sieben, ist es schon ungewöhn- 
lich heih,. 

Ich schlage die Vorhänge zurück, reihe 
das Fenster auf. Grelles Sonnenlicht flutet 
herein. 

Fräulein Li hat sich bloßgestrampelt. 
Kein Wunder, daß ihr zu hei geworden 
ist. Sie schläft in voller Montur, in ihrer 
baumwollenen blauen Eisenbahner-Uni- 
form. Nur von ihren schwarzen Schnürstie- 
feln hat sie sich gestern abend zu befreien 
gewagt. Sie hatte sich wieder angezogen, 
ehe sie uns die Tür öffnete. 

Ich schleiche mich aus dem Abteil, um ihr 
den Schreck des Aufwachens zu ersparen. 

Vor den Fenstern im Gang zieht eine 
tropische Landschaft vorbei. Unser Zug win- 
det sich durch das Tal des Pekiang-Flusses. 
Die Ufer dampfen. Ich blicke auf Palmen- 
haine, Reisfelder, deren Terrassen die Berg- 
hänge schachteln. 

Manchmal treten die Berge zurück und 
machen einer weiten Ebene Platz, in der 
sich Dörfer drängen. Über den Bauern- 
hütten ragen festungsartige Türme auf. Es 
sind alte „Schatztürme”. In ihnen verwahr- 
ten früher die Pfandleiher die Habseligkei- 
ten ihrer Schuldner, der Bauern, die Opfe: 
der Geldwucherer wurden, weil die Steuer- 
lasten größer waren als ihre Felder. 

Die Ausbeutung der Bauern durch die 
„Landlords” und „Kriegsherren” war einer 
der wesentlichsten Gründe für das Ge- 
lingen der kommunistischen Revolution. Die 
Bauern glaubten, dak Mao sie aus de: 
jahrhundertelangen Knechtschaft befreien 
würde. Er hatte ihnen Land versprochen. 
Er schenkte es ihnen auch in den ersten 
beiden Jahren nach seinem Sieg. Dan: 
aber nahm er es ihnen wieder weg un« 
richtete jetzt die „Volkskommunen” ein, di« 
den letzten Rest des Privatlebens zerstörten. 
Kein chinesischer Bauer kann heute auch 
nur einen Quadratmeter Boden sein eigen: 
nennen. 

Seitdem gärt es im stets auch politisch 
„heien” Süden. Es gab blutige Revolten 
solchen Ausmaßes, dab selbst Peking e; 
zugeben mußte — in der gleichen Provinz. 
in dessen Bergtälern Mao und seine Ge- 
nossen, unterstützt von den Bauern, sich zu 
Beginn des Bürgerkrieges erfolgreich ge- 
gen die Ubermacht der Truppen Tschiany 
Kai-scheks behaupten konnten. 

Die Landschaft, die an den D-Zugfenstern 
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‘der Insel Eiba, zu bringen, auf der 
zahlreiche Gedenkstätten noch heute an 
arinnern. Ein Seegang machte den „Land- 
ratten” offenbar etwas zu schaffen, denn immer 
mehr Urlauber erhoben sich unerwartet schnell aus 
ihren Sesseln, um mit geschlossenen Augen 
und blassen Gesichtern ins Freie zu wanken. Unter 
ihnen auch eine auffallend hübsche, charmante jun- 
ge Dame, die es besonders eilig zu haben schien, an 
früh, denn schon sie sich weit über das 
Mittelmeer und . . . opferte ein wertvolles Stück 
den Fischen. gellender Schrei folgte, aber es war 


Soweit der Bericht eines Augenzeugen. Er bestätigt 
nur das, was wir in unseren Anzeigen immer wieder 
zum Ausdruck bringen: 


Überall lauert Gefahr! 


Zobmpeiieeiugee müssen täglich und stündlich mit 
einer Enthüllung ihres mit Recht .. ee Ge- 
heimnisses rechnen. Vertrauen Sie deshalb nicht zu 
sehr auf Ihr Glück, denn: Glück und Glas — wie leicht 
bricht das! Vertrauen Sie lieber auf die großartige 
Haftwirkung des millionenfach bewährten Kukident- 
Haft-Pulvers. Es verschafft Ihnen Sicherheit und be- 
wahrt Sie vor peinlichen Situationen. 


Sie wissen doch: Etwas davon auf 

die angefeuchtete Gebißplatte ge 
streut, und schon können Sie 

ganzen Tag über nach Herzens- 

lust sprechen, lachen, singen, 

husten, niesen, ja sogar 

Apfel, Brötchen und 

zähes Fleisch essen — 

wie mit natürlichen 

Zähnen. Niemand wird 


kommen, daß Sie 
ein künstliches Gebiß 
tragen, wenn Sie 
Kukident benutzen. 


— ältere Wackelgebisse 


verlieren ihre Schrecken, denn dafür gibt es die pao- 
tentierte, noch haftstärkere Kukident-Haft-Creme. 


3 Tupfer davon auf die trockene Gebißplatte schen- MR 
ken Ihnen bei richtiger Anwendung bis zum Schlafen- | 


gehen Sicherheit und Selbstvertrauen und damit ein 
neues Lebensgefühl. Auch bei schwierigen Kieferver- 
hältnissen, insbesondere bei Vollprothesen, erzielen 
Sie mit der Kukident-Haft-Creme einen guten Halt. 
Millionen Zahnprothesenträger sind von den beiden 
Kukident-Haft-Mitteln hellauf begeistert. Viele von 
ihnen teilten uns voll rührender Dankbarkeit mit, 
daß sie ohne Kukident einfach nicht mehr leben könn- 
ten. Das sagt wohl mehr als alle Worte! Wenn Sie 
skeptisch sein sollten, wird ein Versuch Sie schnell 
überzeugen. 


Zahnprothesen nicht bürsten! 


Viele Zahnprothesenträger sind oftmals entsetzt, 
wenn ihre Gebißplatte sich urplötzlich vom Gaumen 
löst und dann im Munde hin und her taumelt. Dabei 
ist das nur die Folge eigenen Verschuldens. 

Wer sein künstliches iß jeden Tag mit der Bürste 


bearbeitet, rauht das empfindliche Material allmählich 


auf, wodurch es langsam aber sicher sein natürliches 
Haftvermögen verliert. 

Deshalb raten mehr als zehntausend Zahnärzte ihren 
Patienten zur lautlosen und völlig selbsttätigen Reini- 
gung mittels des verblüffend wirksamen Kukident- 


en Sie Ihr Gebiß über Nacht in die berühmte Ku- # 


kident-Lösung, die Sie sich aus einem Kaffeelöffel Ku- 
kident-Reinigungs-Pulver und einem etwa halbvollen 
Glas Wasser selbst zubereiten. Am nächsten Morgen 
sehen Sie die Wirkung mit eigenen Augen: Beläge und 
\urlsvagen sind wie von Zauberhand verschwun- 
den. Strah 

Gebiß vor Ihnen und verleiht Ihrem Atem köstliche 
Reinheit und Frische — auch aus „allernächster” Nähe. 
Kukident ist in jeder Beziehung absolut unschädlich, 
weil es weder Chlor noch Soda enthält. Auch bei 


jahrelangem, täglichkem Gebrauch können künstliche # 


Gebisse durch Kukident niemals verfärbt oder gar 
entfärbt werden. im Gegenteil, sie behalten ihre 
natürliche Farbe. 


Jetzt auch Kukident-Schnell- 
Reiniger! 


Wenn Sie wenig Zeit haben, außerdem Ihr Gebiß 
auch über Nacht zu tragen gewöhnt sind, empfehlen 
wir Ihnen den Kukident-Schnell-Reiniger. Dieser wird 
vor allem von jenen Prothesenträgern benutzt, die 
viel auf Reisen sınd, ebenso zur Reinigung von Imme- 


end sauber, frisch und geruchfrei liegt das 


diat-Prothesen, die nur für die Übergangszeit getragen werden. 
Der Kukident-Schnell-Reiniger ist noch ge als das bisherige Kukident, wirkt also noch 


schneller und noch intensiver, so daß Ihr 
frei sauber wird. i 


ünstliches Gebiß innerhalb kurzer Zeit einwand- 


Kein kultivierter Zahnprothesenträger sollte auf Kukident verzichten, zumal alle 4 Kukident-Präö- 


arate sehr preiswert sind. 


ine vorbildliche Kukident-Pflege kostet nicht mehr als die Zahnpasta-Pflege natürlicher Zäh- 


ne — also nur wenige Pfennige am T: 


Kann es da noch 


ein Zögern geben? Noch heute soll- 


ten Sie das echte Kukident verlangen, welches Ihnen wertvolle Dienste leisten wird. 


Wer es kennt - nimmt 


Generalvertretungen: Österreich: Sanopharm GmbH., Wien Marokkanergasse 22. Luxemburg: 
Emile Welter, Luxemburg, Dicksstraße 11. Saarland: Fritz Bentz, Saarbrücken 2, Lebacher Straße 51. Schweiz: Medinca, Zug 1, Postfach 
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in 1958. Das schöne italienische Motorschiff „Aethalla” 5 
hatte am späten Abend den Hafen von Piombino \ 
hlo verlassen, um 200 Ferienreisende nach Portoferraio 
S- 5 
ckten 
ugen 
yrück. 
Fräu- 
zu püt: ihre wunderschöne Unterkieferprothese 
aufs Wasser und versank in den | : 
Meeres. Mit ihr versank auch die Hoffnung auf 
erholsamen Urlaub unter dem azurblauen Himmel 
Italiens, denn leider befand sich keine Ersatz-Pro- 
a -— Seit diesem 13. ist die Dame 
| | 
® 


| Unheimliches China 


Der Aberglaube lebt weiter. 
Trotz aller rigoroser Maßnah- 
men der Kommunisten, die den 
Volksglauben auszurotten ver- 
suchen, hält sich auf dem Lande 
noch immer die Angst vor den 
bösen Geistern, die so gern 
Schabernack treiben. Deshalb 
läßt man den Kindern auf dem 
sonst kahlgeschorenen Kopf ei- 
nen Schopf stehen — als Hand- 
griff für die guten Geister, die 
daran den Kleinen aus dem 
Sumpf ziehen können, falls die 
Dämonen ihn hineinfallen ließen 


Unter der tropischen Sonne 
schießen in den Parks von Kan- 
ton die Blumen wie Pilze aus 
den Töpfen, so daß es die Gärt- 
ner leicht haben, sie kunstvoll 
zu arrangieren. Die gleiche Sonne 
aber macht auch aus den Kanto- 
nesen lebhafte Menschen, de- 
ren Blut schnell in Wallung ge- 
rät: Kanton hat Revolten-Klima 


Villen für Übersee-Chinesen. ı4 Millionen leben außerhalb des Roten 
Reiches. Peking hofierte sie bisher mit allen Mitteln: sie durften an ihre zu- 
rückgebliebenen Verwandten Geld und Pakete schicken und auch selbst in 
China Kapital investieren, das mit acht Prozent verzinst wurde. Mit Geldern 
von Übersee-Chinesen wurden auch diese modernen Häuser in Kanton ge- 
baut. Die meisten stehen leer. Die erwarteten Rückkehrer aus Übersee blie- 
ben aus, verschreckt durch die „Volkskommunen“. Seitdem wird keine Geld- 
übermeisung von Auslands-Chinesen mehr an ihre Verwandten ausgezahlt 


| Im heißen Süden Chinas 


vorüberzieht, erzählt davon nichts. Sie er- 
weckt nur Urlaubsgedanken. So schön ist 
sie. Ein strahlender blauer Himmel spannt 
sich über duftende Täler und sanfte Hügel, 
die am Horizont in bizarre Felsmassive 
übergehen. 


Ich denke lieber ans Frühstücken. Ich 
klopfe an meine Abteiltür, um mir meinen 
Eß-Coupon zu holen. Für die 120 Mark, die 
wir Intourist täglich für Hotelübernachtung, 
Verpflegung, Dolmetscher und Taxi— außer 
Eisenbahnfahrkarte — zahlen müssen, darf 
ich im Speisewagen zum Frühstück für zwei 
Mark verzehren. Dafür bekommt man aller- 
dings drei Gänge. 

Ich muß noch einmal an unsere Abteiltür 
klopfen. Ich lausche. Jetzt antwortet mir ein 
dünnes Stimmchen. Fräulein Li scheint auf- 
gestanden zu sein. Ich trete ein. Sie hat sich 
inzwischen mit ihren Schnürstiefeln wieder 
bekleidet und sitzt bescheiden in der Ecke. 
Mit hausfraulicher Sorgfalt hat sie über 
mein Bett ihre braune Wolldecke ge- 
schlagen. 

Sie beantwortet meinen dankbaren Blick 
mit einem schüchternen Lächeln aus schö- 
nen Mandelaugen. Die Südchinesen haben 
wenig Gemeinsamkeit mit den mongolisch 
beeinflukten Brüdern jenseits des Yangtse. 

Ich revanchiere mich bei Fräulein Li mit 
der amerikanischen Ausgabe der Mode- 
zeitschrift „Vogue"”. Eine englische Jour- 
nalistin, die wir in Schanghai trafen, hatte 
uns ihre Reiselektüre überlassen. Und wir 
fanden das dicke Heft mit schönen Frauen 
zu schade, um es liegen zu lassen. Es war 
spannender als die „Pekinger Volks- 
zeitung”. Für Fräulein Li aber ist es ein 
Erlebnis, darin zu blättern. Ihre schönen 
Mandelaugen haben dergleichen noch nie 
gesehen. 


Sie schenkt mir keinen Blick mehr, als ich 
das Abteil verlasse, um den Speisewagen 
aufzusuchen. Ich erreiche ihn nicht. Ein ge- 
sprächesuchender Europäer aus dem Nach- 
barabteil hält mich fest, als er den Eh- 
coupon in meiner Hand sieht: „Lassen Sie 
das. Der Speisewagen ist nichts für Euro- 
päer. Zu voll.” 

Ich blicke den Gang entlang. Am Ende ste- 
hen Reisegenossen, die im Speisewagen kei- 
nen Platz mehr fanden. Sie essen ihre Reis- 
schale im Stehen. 

„Nehmen Sie Spiegelei, man kann bestel- 
len. Das ist reell.” 

„Kaufmann?” frage ich. 

Er nickt: „Kommen Sie in unser Abieil. Hier 
können wir gut Spiegelei essen”, sagt er in 
der breiten, gemütlichen Sprache seiner Hei- 
mat. 

„Gute Geschäfte?” frage ich. 

Er lächelt zufrieden, so zufrieden, daf er 
schon am frühen Morgen von vergnügter Ge- 
mütlichkeit sein kann: „Wollen Sie Tinte kau- 
fen. Ich weiß eine ganz billige Quelle. Ein 
Bekannter von mir”, lacht mein Nachbar. 
„Sie können drei Millionen Tintenfässer 
kaufen. Beste Qualität. Aus der Ostzone. 
Liegt in Holland, in Rotterdam.” 

Ich erkundige mich, wie ostdeutsche Tinte 
nach Rotterdam kommt. „Kompensations- 
geschäft. Ware gegen Ware. Ein Bekannter 
hat Maschinen in die Ostzone geliefert. Sie 
konnten nicht bezahlen. Sie schickten dafür 
Tinte. Sie können sie ganz billig haben. Er 
wird sie nicht mehr los.” 

Wir lachen und vergnügen uns an den 
inzwischen servierten Spiegeleiern. 

„Und wie sind die Geschäfte mit China?” 
trage ich. 

„Hart”, lächelt mein Nachbar, „sehr hart. 
Sie verstehen viel von Geschäften.” 

„Wer?" 

„Die Regierung. Wir verhandeln ja nur 
mit den Ministerien. Andere Partner gibt's 
ja hier nicht. Ich kenne die Herren. Sie wis- 
sen Bescheid auf dem Weltmarkt. Sie haben 
uns in Europa besucht. Sie traten in feinen 
englischen Mahanzügen auf, höflich, kor- 
rekt, weltmännisch. Ich habe sie in Peking 
wiedergetroffen. Sie saßen in ihrem Ministe- 
rium, hinter einfachen Schreibtischen. Ich 
habe sie erst gar nicht wiedererkannt. Sie 
trugen einfache blaue Baumwollanzüge. 
Wie alle hier. Sie kennen das ja. Und blaue 
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Normalflasche DM 3,90 
Doppelflassche DM 6,% 
(Sie sparen beim Kauf 


der Doppelflasche!) 


Der Frühlingssaft junger Birken ist die Grundlage von 
Dr. Dralles BIRKIN-Haarwasser. Echter Birkensaft! Was 


könnte besser sein für Ihr Haar? BIRKIN stärkt seine Br se N 
Lebenskraft, macht es widerstandsfähig gegen schädigende 
Einflüsse und erhält ihm seine natürliche Schönheit und Fülle bis ee dans, a 
ins hohe Alter. BIRKIN wirkt natürlich — und auf die Natur “ en eeirkung a 
ist Verlaß. Darum dürfen Sie viel von BIRKIN erwarten gecignet Her a 
es schenkt Ihnen gesundes, volles, kraftvolles Haar. . a = 
Auf die Natur ist Verlaß! a 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit BIRKIN behandeln! Es gibt BIRKIN mit Fett, ohne Fett und »blau« (für weißes und graues Haar) 
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Der Untergang der 6 
„Wilhelm Gustloff“ 


zeichnungen des 


IN UNSEREM DOKUMENTARBERICHT 


wird Hans Wehrle nach den Aufzeich- 
nungen des Leutnants z. $. Joachim Brock 
die gröhte Schiffskatastrophe des zwei- 
ten Weltkrieges, den Untergang der 
„Wilhelm Gustloff/ schildern. Uber 
sechstausend Menschen waren an Bord, 
als das Schiff, von drei russischen Tor- 
pedos getroffen, am\ 30. Januar 1945 
in der eisigen Ostsee versank. — 
Alles, was über die „Gustloff” zu erfah- 
ren war, wurde von uns gesammelt. 
Wichtiges und Unwichtiges. Technische 
Daten, dazu die Namen der Besatzungs- 
mitglieder und die Passagierlisten. Bei 
allen Gesprächen, die wir mit Über- 
lebenden hatten, tauchten immer wie- 
der drei Namen auf: Kurt Reiser, seine 
Frau Maria und Hans Schottes. Ihre er- 
schütternden Schicksale waren mit dem 
Untergang der „Gustloff” eng verbun- 
den. — Maria Reiser lebt 1943 bei 
ihren Schwiegereltern in Berlin. Ihr 
Mann Kurt ist seit Monaten vermiht. Da 
lernt sie in der Mansardenwohnung 
ihrer Freundin Ivonne Lahan den Boots- 
mann der Kriegsmarine Hans Schottes 
kennen. Sie wehrt sich verzweifelt ge- 
gen ihr Gefühl, doch dann wird sie 
seine Geliebte. Hans Schottes weih, dab - 
er erbärmlich an ihr gehandelt hat. Aber 
er liebt Maria. Eines Tages sagt er ihr, 
dafj er zu einem U-Boot-Lehrgang nach 
Gotenhafen kommandiert ist. Er ahnt 
nicht, daf Maria ein Kind von ihm er- 
wartet. Er schreibt der Geliebten zärt- 
liche Briefe. Und einer dieser Briefe 
fällt Marias Schwiegereltern in die 
Hände. Es kommt zu einem schrecklichen 
Auftritt. Maria muh das Haus verlassen. 


it dem Nachtzug verlief Maria 

Berlinund fuhr nach Ostpreußen. 

Es war kein Vergnügen. Zehn 

Personen verbreiteten in dem 
ungeheizten Abteil einen stickigen 
Dunst, der aber immer noch besser war 
als die Kälte. Zu acht sahen sie eng an- 
einandergepreht auf den Sitzbänken, 
auf jeder Seite vier. Zwei Männer hat- 
ten sich ins Gepäcknetz gelegt. Die 
Koffer standen in dem schmalen Durch- 
gang vor den Beinen. 


Als es endlich Tag wurde, sah Mario 
fröstelnd in eine fremde, eintönige Land- 
schaft. Eine dünne Schneedecke lag auf 
den Feldern. Schwarze Erdschollen 
durchbrachen auf den Ackern das 
schmutzige Weib. Bäume und Sträucher 
streckten ihre kahlen Äste ins trübe 
Grau. Es dämmerte bereits, und das 
Grau war noch grauer geworden, als 
Maria endlich aus dem Waggon klet- 
terte. Die Koffer wurden ihr aus dem 
Fenster herausgereicht. Bald daraut 
fuhr der Zug ab, und sie stand aut 
einem verschneiten, verlassenen Bahn- 
steig, als ob sie auf freier Strecke aus- 
gestiegen wäre. Hilflos sah sie sich um. 
Neben den Gleisen standen ein paar 
Schuppen und ein kleines Stations- 
gebäude. Nur mit Mühe war auf der 
Tafel der Name Seegutten zu entziffern. 
Das wenigstens stimmte, hierher hatte 
sie gewollt. 


Der Stationsvorsteher, ein altes Männ- 
chen, dessen verwittertes Gesicht von 
zwei schwarzen Ohrenschützern um- 
klammert wurde, kam neugierig auf 
sie zu und sagte: „Na — Fräulein?” 

„Ich werde abgeholt”, sagte Maria, 
als müsse sie sich entschuldigen, daf sie 
hier so ratlos herumstand. 

„So, so. Von wem?" 

„Von Ivonne Lahan, meiner Freun- 
din. Kennen Sie sie zufällig?” 

„Ivonne Lahan? Die kennt hier jeder. 
Na, vielleicht kommt sie noch. Das Gut 
der Lahans ist ziemlich weit von hier. 
Kommen Sie herein, Fräulein, im Warte- 
saal brennt der Ofen.” 

„Nicht nötig, danke. — Sehen Sie, da 
kommt sie schon.” 

Ivonne kam in einem Pferdeschlitten 
angefahren. Sie stand hinter dem Kut- 
scher und winkte mit beiden Armen. 
Dann sprang sie aus dem Schlitten, liet 
über die Gleise und schloß Maria in die 
Arme. 

„Maria, Schätzchen, dab du schon da 
bist... Gott, was war ich erschrocken, 
als ich den Zug abdampfen sah. Eni- 
schuldige tausendmal.” 


Sie machte sich frei und drehte sich 
mit einem Ruck dem Stationsvorsteher 
zu. „Wieso, zum Kuckuck, ist der Zug 
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ein höheres niveau 


TRIUMPH 


Kleinschreibmaschinen 


mit ihrer gestochen scharfen, zeilengeraden Schrift, verleihen jedem Brief auf den ersten 
. Blick ein höheres, ein zeitgemäßes „Niveau“. Wer heutzutage vorankommen will, muß sich 
von seiner besten Seite zeigen. Viele wichtige Dinge unseres Lebens aber werden durch 
Briefe oder andere Schriftstücke entscheidend beeinflußt. Darum ist eine TRIUMPH-Klein- 
schreibmaschine in der modernen Familie eine Selbstverständlichkeit; nicht zuletzt um der 
Jugend willen, die jede Chance haben soll. Die „Handschrift moderner Menschen” kann 
man sich wirklich leisten, denn TRIUMPH bietet nicht nur erstklassige, sondern auch er- 
staunlich preiswerte Kleinschreibmaschinen: 
Tippa für die Reise: mit Kunststoffkassette DM 286.-, mit Luxus-Ledertasche DM 310. - 
Gabriele für die ganze Familie: mit Staubschutzhaube DM 298.-, Koffer DM 29.50. 
Norm und Perfekt für besonders Anspruchsvolle: Norm mit Koffer DM 417.-, 
Perfekt mit praktischer Tabuliereinrichtung und mit Koffer DM 458. - 


ausführliche Prospekte durch TRIUMPH WERKE NURNBERG A.G. 
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EIN SCHIFF 
DIE LIEBE UND 


Dass 
nackte 
Leben 


schon durch? Am Telefon haben sie mir ge- 
sagt, er käme eine Stunde zu spät. Da 
mußte ich doch annehmen, dab anderthalb 
Stunden daraus werden.” 

Der alte Mann zog schuldbewußt die 
Schultern bis zu den Ohrenschützern, „Tja, 
er hatte aber wirklich nur eine Stunde Ver- 
spätung. Da kann ich gar nichts dafür.“ 

„Ach was! Auf nichts ist heutzutage mehr 
Verlabß, nicht mal auf eine Zugverspätung.” 
Sie ließ den Beamten stehen und rief plötz- 
lich: „He, Marcel! Vite, vite! Worauf warten 
Sie noch?” 

Vom Schlitten löste sich eine Gestalt und 
kam ohne Hast heran, Maria sah, dah der 
Mann einen Soldatenmantel trug und eine 
Mütze auf hatte, die ihr irgendwie fremd 
erschien, Er blieb dicht vor ihr stehen, 
lächelte unter einem dünnen, schwarzen 
Schnurrbart und sagte: „Bonjour, Made- 
moiselle.” 

„Nix Mademoiselle”, rief Ivonne. „Diese 
Dame ist eine Madame.“ 

„O pardon, Madame, je suis...” 

„Ach, halt die Klappe, Marcel, und nimm 
die Koffer”, sagte Ivonne. Und der ver- 
dutzten Maria erklärte sie: „Marcel ist ein 
Kriegsgefangener. Er stammt aus Paris und 
kann es sich nicht abgewöhnen, den feinen 
Monsieur zu spielen.” 

Arm in Arm gingen sie zum Schlitten. 
Marcel verstaute die Koffer und wickelte 
die Beine der Frauen mit übertriebener 
Sorgfalt in Decken. Dann schwang er sich 
auf den Bock, griff nach den Zügeln und 
brachte den Braunen in Trab. 

Die Glöckchen am Zaumzeug schepperten 
hell, die Kufen knirschten im Schnee, und 
alles war plötzlich gar nicht mehr so fremd 
und kalt und abweisend. Kleine, gemütliche 


Häuser glitten vorüber, dann bog Marcel 
in eine Landstraße ein, die, von Bäumen 
eingerahmt, ins freie Feld hinausführte. Ma- 
ria fühlte die wohlige Wärme unter den 
Decken, sah neben Marcels Rücken das auf 
und ab wippende Hinterteil des traben- 
den Pferdes, und neben ihr redete und 
kicherte Ivonne. 

„Tausend Fragen liegen mir auf der 
Zunge”, sagte sie. „Ich weil; nur noch nicht, 
womit ich anfangen soll... Ach ja, etwas 
müuht du mir jetzt gleich erzählen: Was 
haben deine lieben Schwiegereltern dazu 
gesagt?” 

„Wozu?" 

„Na, dak du ausgerechnet zu mir ge- 
kommen bist, zu der unmoralischen, un- 
seriösen Tänzerin aus dem Metropol... 
Erinnerst du dich, wie du immer heimlich zu 
mir in die Mansarde schleichen mußtest?” 

„Sie wissen nicht, wo ich bin.“ 

Ivonne fuhr hoch und sah ihre Freundin 
verständnislos an. „Was? Ich denke, du 
willst lange bei uns bleiben, monatelang 
oder jahrelang. Bis alles vorüber ist. Du 
eg ihnen doch gesagt haben, wo du 

ist.” 

;„Nein, ich habe ihnen nichts gesagt. 
Bitte, Ivonne, lassen wir das jeizt, ich 
möchte dir das in Ruhe erzählen.“ 

Ivonne lehnte sich zurück und zog die 
Decke hoch. „O ja, ganz in Ruhe und ganz 
ausführlich. Wir haben ungeheuer viel Zeit. 
Die Abende sind hier so furchibar lang.” 

„Ich bin sehr froh, daß ich herkommen 
durfte‘, sagte Maria leise. 

„Durfte!? Du muhtest einfach kommen, 
meine Liebe. Ohne dich wäre ich hier ge- 
storben vor Langeweile.“ 

Sie schwiegen, Die Dämmerung senkte 
sich unmerklich in die Talmulde und ver- 
wischte die Konturen, Ein feiner Nebel hing 
in den Ästen der Bäume. 

Ein Mann auf einem Fahrrad kam ihnen 
entgegen, und sie hätten ihn weiter nicht 
beachtet, wenn er nicht plötzlich „Halt! 
gebrüllt hätie. 

Maria drehte sich um und sah, daf der 
Mann sein Fahrrad wendete und hinter 
ihnen herfuhr. „Halt!“ brüllte er. „Sofort an- 
halten!” 

Marcel machte „Brrr“ und zog die Zügel 
an, „Le gendarme“, sagte er mit spöfti- 
schem Grinsen. „Er wird machen grobes 
Theater.” 

Etwas atemlos kam der Gendarm ange- 


fahren, warf sein Rad in den Schnee und 
trat an den Schlitten heran. 

„Was ist los, Herr Gubalke?“ fragte 
Ivonne. „Sehen Sie Gespenster oder wes- 
halb brüllen Sie so?” 

„Ich sehe einen Kriegsgefangenen, der 
um diese Zeit nichts mehr auf der Strahe 
zu suchen hat. Um fünf müssen alle im Lager 
sein. Das ist Vorschrift.” 

„Blasen Sie sich nicht so auf. Wir haben 
meine Freundin von der Bahn abgeholt, 
und der Zug hatte Verspätung.” 

Der Gendarm fühlte sich in seiner Würde 
verletzt. „Ich blase mich nicht auf, Fräulein 
Lahan, ich ive meine Pflicht.” 

„Herrgott noch mal, daran hindert Sie 
niemand. Gehört es zu Ihrer Pflicht, uns 
am Nachhausefahren zu hindern?“ 

„Sie können fahren, wohin Sie wollen, 
Fräulein, Aber der Poilu gehört ins Lager. 
Auhberdem: Seit wann dürfen Kriegsgefan- 
gene zu Spazierfahrten verwendet werden? 
Haben Sie eine Genehmigung?” 

Ivonne verlor die Geduld. „Jetzt machen 
Sie aber einen Punkt, Herr Gubalke. Sie 
wissen ganz genau, dah eine Gruppe von 
Gefangenen im Wald meines Vaters arbei- 
tet. Da habe ich Marcel gebeten, den Gaul 
anzuspannen und mit mir zur Bahn zu 
fahren. Meine Freundin hat schweres Ge- 
päck, und hier gibt es weit und breit keine 
Männer mehr, die einem helfen können. 
Nur noch Gefangene und Gendarmen lau- 
fen hier herum. Hälte ich Sie rufen sollen?“ 

„Ohne Sondergenehmigung darf ein Ge- 
fangener nicht für private Zwecke eingesetzt 
werden. Das ist Vorschrift. Ich werde den 
Vorfall melden.“ 

„Melden Sie, melden Sie! Aber jetzt las- 
sen Sie uns gefälligst weiterfahren”, schrie 
Ivonne. 

Das war zuviel. Der Gendarm wandte 
sich an den Franzosen und befahl: „Ab- 
steigen!“ 

Marcel verstand kein Wort und rührte 
sich nicht. Da zog der Gendarm seine 
Dienstpistole. „Absteigen, habe ich gesagt 
und — Hände hoch!“ 

Marcel kroch langsam vom Bock, stellte 
sich neben den Schlitten und hob die 
Hände. Dann wandte sich Gubalke an 
Maria und sagte: „Darf ich Ihren Ausweis 
sehen?” 

Er durfte. Maria öffnete ihre Handtasche 
und gab ihm alle ihre Ausweise. Er klemmte 


die Pistole unter den Arm und blätterte 
in den Papieren. 

„Ihr Name?” 

Sie sagte es. 

„Geboren wo und wann?” 

Sie sagte es. 

„Verheiratet?“ 

„Ja, verheiratet!“ schrie Ivonne zitternd 
vor Wut. „Verheiratet mit einem Mann, der 
seit einem Jahr vermiht wird. Für Führer, 
Volk und Vaterland — verstehn Sie?“ 

Gubalke blieb ungerührt und las weiter. 
Jede Zeile schien er auswendig lernen zu 
wollen. Plötzlich fragte er: „Ihr Mann wird 
seit über einem Jahr vermiht?” 

„Ja“, sagte Maria. 

Da blickte der Gendarm hoch und maf 
Maria von oben bis unten, „Ich frage nur, 
weil hier in Ihrem Evakuierungsbescheid zu 
lesen ist, daß Sie ein Kind erwarten. Na 


Er klappte die Ausweise klatschend zu- 
sammen und gab sie Maria zurück. „Aber 
Ihre Papiere sind in Ordnung, Frau Reiser.” 

Dann nahm er die Pistole wieder in die 
Hand und stieß den Lauf Marcel in den 
Rücken. „Vorwärts, Bürschchen, dir werden 
wir mal die Lust am Spozierenfahren aus- 
treiben 

Ivonne nahm die Zügel und ließ den 
Gaul traben. Der kannte den Weg. Es 
wurde jetzt schnell dunkel. 

Nach einer Weile brach Maria das Schwei- 
gen. „Jetzt weiht du es wenigstens. Ich 
konnte es dir nicht schreiben... Ich wollte 
es dir sagen... Kannst du das verstehen?” 

„Und deine — Schwiegereltern?“ 

„Die wissen alles!“ 

„Du lieber Gott...‘ stöhnte Ivonne. 

Der Weg führte auf eine kleine Anhöhe 
hinauf, und der Gaul legte sich schnaubend 
ins Geschirr. 

„Es war schrecklich, aber es ging ganz 
schnell“, sagte Maria, „Meine Schwieger- 
mutter hat eines Tages einen Brief von 
Hans in meiner Handtasche gefunden, und 
da habe ich ihnen gleich alles gesagt. Noch 
am selben Abend habe ich meinen Koffer 
gepackt und bin gegangen.” 

„Wann? Jetzt erst?” 

„Nein, vor anderthalb Monaten. Ich habe 
dann in einer Pension gewohnt... Bitte, 
glaub mir, ich wäre bestimmt nicht herge- 
kommen, aber mit den Luftangriffen ist es 


zum Sockenwaschen, Hemdenwaschen und manchmal 


Um 9 Uhr fährt „er” ab nach Kassel. 
Sie packt die Hemden ein, 


den Reisewecker und die Tube REI. 
Denn REI in der Tube, das braucht er unterwegs: 


auch zum Fleckentfernen. Ja, REI in der Tube gehört in jeden Koffer! 


Deshalb: REI mit eingepackt! So praktisch. 


So nützlich. Dankbare Männeraugen: denn REI in der Tube heißt 


REIse-Reinlichkeit! 


REI-- 


Feihe für Menschen unterwegs! 
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schlimm geworden, und da halte ich Angst, 
weil ich jetzt doch... Ivonne, es ist mir 
entsetzlich, daß ich dir solche Scherereien 
bereite.” 

„Scherereien nennst du das? Viel schlim- 
mer, meine Liebe. Es bricht mir das Herz, 
und mein Magen rebelliert, wenn ich daran 
denke, was du durchmachen mubtest. Und 
alles wegen so einem Kerl, Dieser Hans, 
dieser elende Windhund... Habe ich ihm 
nicht gleich gesagt, er soll die Finger von 
dir lassen?” 

Sie fuhren durch ein stockfinsteres Ge- 
hölz. Auf ebener Strahe fiel das Pferd von 
selbst wieder in Trab. Nach ein paar Minu- 
ten waren sie wieder auf freiem Feld. 
Die Umrisse einiger Häuser tauchten vor 
ihnen auf. „Das ist unsere Klitsche”, sagte 
Ivonne. „Übrigens, mein Vater ist ein präch- 
tiger Kerl, vor dem brauchst du dich nicht 
zu genieren: Seit zwanzig Jahren Witwer, 
mit viel Erfahrung. Und wenn es dich inter- 
essiert: Der Schottes-Hof ist nicht allzu weit 
von hier entfernt. Eine halbe Stunde in 
Richtung Seegutten. Wie du weiht, ist dein 
Hans mein Vetter.” 

Bevor sie durch die Einfahrt in den Hof 
einbogen, sagte Maria: „Er weil nicht, wie 
es um mich steht. Ich hab’s ihm noch nicht 
gesagt.” 

„Ach! Und warum ‘nicht? Wolltest du 
seine Nerven schonen, als er sich freiwillig 
zur U-Bootfahrerei gemeldet hat?” 

„Freiwillig? 

„Natürlich freiwillig. Der Held hätte noch 
monatelang in Berlin bleiben können, und 
wir dachten schon, er habe Gott weih was 
ausgefressen, als wir hörten, dah er frei- 
willig...” 

Ivonne unterbrach sich, als sie merkte, 
dab Maria neben ihr erstarrie. „Oh, das 
hätte ich wohl nicht sagen dürfen. Maria, 
es tut mir schrecklich leid. Ich konnte ja 
nicht ahnen...” 

„Schon gut, Ivonne. Es ist wirklich nichts. 
Natürlich habe ich gewußt, daf er sich frei- 
willig gemeldet hat...” 

Der Schlitten hielt vor einer nicht allzu 
herrschaftlichen Freitreppe. In der erleuch- 
teten Eingangstür stand die massige Gestalt 
des Grundbesitzers. Sein rundes, rotglühen- 
des Gesicht verriet auf Anhieb die Liebe 
zum Wein. 

Er begrüßte Maria mit polternder Herz- 
lichkeit, und sie spürte sofort, daf sie hier 
gut aufgehoben war. 


* 


Bootsmann Hans Schoftes kam vom 
Schulboot. Er kannte seinen Weg und ging 
ihn mechanisch. Er achtete nicht auf die 
Barkassen, die das Fahrwasser freihielten, 
weil drüben auf der Werft ein Stapellauf 
bevorstand; er hörte auch kaum den Böller, 
der die Geburt des neuen Schiffes ankün- 
digte. Wo U-Boote, Zerstörer, Torpedo- 
boote gebaut wurden, wie hier in Goten- 
hafen, geschah dergleichen oft. In sich ver- 
sunken kletterte er über die Gangway der 
„Wilhelm Gustloff”, die als Wohnschiff für 
die Teilnehmer des U-Boot-Lehrgangs 
diente. Er beschäftigte sich mit den ewigen 
Prüfungsfragen: Was ist zu tun, wenn... 


Schottes stellte sich vor, sein Boot läge 
auf dem Grund, mit zerschlagenem Tauch- 
tank, unfähig, wieder aufzutauchen. Alle 
anderen an Bord hatten bereits in verzwei- 
felten Stunden die Nerven verloren. Der 
Kommandant war tot, und einige der Män- 
ner hatten sich erschossen. Was ist zu tun, 
wenn... 

Schoties stieg die breite Treppe zum 
T-Deck hinunter; der Lift ging nur noch 
selten, und wenn — dann nur für Offiziere. 

Er öffnete die Tür der Kabine, die er 
mit Grunau teilte. Der Oberstevermann war 
bereits da. Er sah mit nacktem Oberkörper 
auf seiner Koje und machte sein ange- 
schmutztes Oberhemd mit Zahnpasta land- 
fein. 

„Aha“, sagte Schottes. „Du willst also 
mal wieder die Rio-Rita-Bar beglücken. Ver- 
botenen Schnaps aus warmen Tassen?” 


Grunau sah seltsam starr an Schottes vor- 
bei. Der Bootsmann drehte sich um. Hinter 
ihm stand Leutnant Dankel in der Tür. 

„Ei, verdammt, unser Dackel”, sagte Schot- 
tes unbeherrscht und wuhte im gleichen 
Augenblick, dab das eine sträfliche Entglei- 
sung war. 

Der Leutnant wischte mit dem Hand- 
rücken über sein ewig tränendes Glasauge. 
Sein gesundes Auge musterte die beiden 
von oben bis unten. 

Der Oberstevermann sprang von seiner 
Koje und versuchte Haltung anzunehmen. 
Es war ein auf komische Weise mihglückter 
Versuch. 

Der Leutnant trat weiter in den Raum. 

O Gott, dachte Schottes. Er hat wieder 
einen seiner depressiven Tage, an denen 
er nicht darüber hinwegkommt, dab er ein 
Auge verloren hat und dab er nie wieder 
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ERT ICH 


„Seit ich junocreme verwende, ist 
meine Haut rein und jugendfrisch!” 


Kein Wunder, denn Junocreme ist auf Grund ihrer besonderen 
Zusammensetzung dreifach wirksam: 


Hautnährung: Junocreme dringt mit ihren lebenspendenden Wirkstoffen 
r @® tief in das Hautgewebe ein, nährt und regeneriert die Haut von innen 
f heraus und erhält sie jung und geschmeidig. 


Hautfeuchtung: Junocreme reguliert den Feuchtigkeitsgehalt der Haut 


@ und verhindert das Austrocknen: Fältchen verschwinden, die Haut wird _ 


jet 
a ä frisch und spannkräflig. 


y Hautschutz: Junocreme hinterläßt auf der Haut-Oberfläche einen hauch- 
@ dünnen, atem-porösen Film, der gegen schädliche Einwirkungen jeder Art 
schützt und dem Teint ein wundervoll mattes, samtartiges Aussehen gibt. 


Unzählige Frauen sind von der Wirkung von Junocreme begeistert. 
Warum sollten Sie zurückstehen ? 


Auch für Ihre Haut kann 
junocreme Wunder wirken! 
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auf der Brücke eines ehrlichen Schiffes 
stehen wird. Und getrunken hat er auber- 
dem. 

Der Leutnant schob die Hände in die 
Seitentaschen seiner Jacke. „Ich höre immer 
noch keine Meldung. Aber ich sehe, wie 
hier so ein Schwein sein Hemd mit Zahn- 
pasta wäscht. Ein netter Verein seid _ ihr. 
Schottes, lassen Sie die Gruppe mal raus- 
treten!” 

„Jawohl, Herr Leutnant!” Schottes ging 
auf den Gang hinaus und dachte voller 
Wut: Den Kerl hast du besoffen aus Keller- 
kneipen gezogen, dem hast du Mädchen 
ausgespannt, Geld gepumpt und die Hälfte 
deiner Studentenbude abgegeben. Und 
jetzt macht er auf Uniform und Ärmel- 
streifen. 

Dann brüllte er: „Gruppe Dankel — 
raustreten!” 

Aus fünf Kabinen trat die Gruppe Leut- 
nant Danke!s auf den Gang. Jeder in den 
Klamotten, die er gerade anhatte, Der eine 
im Jumper, der andere im Drillich, die mei- 
sten aber in der ersten Garnitur blau, fer- 
tig zum Stadturlaub. 

Der Leutnant schritt die Reihe dreimal 
auf und ab. 

„Meine Herren“, begann Dankel. „Wenn 
Sie an Bord sind, sind Sie Vorgesetzte. 
Aber hier, beim Lehrgang, sind Sie Knülche. 
Ist das klar?“ 

„Jawohl, Herr Leutnant!” riefen sie im 
Chor. Und denjenigen, die sich auf den 
Landgang vorbereitet hatten, schwante, daf 
eiwas dazwischenkommen würde. 

„Sind wir uns soweit einig?“ 

„Jawohl, Herr Leutnant!“ 

„Was predigen Sie Ihren Leuten, wenn 


Zwei erdbraune Gestalten stolperten über den Stacheldraht und rannten wie von Furien gehetzt über das Vorfeld 


Sie Vorgesetzte sind? Sie predigen ihnen 
laut Dienstvorschrift: Einer hat für den an- 
deren einzustehen. — Klar?” 

„Jawohl, Herr Leutnant!“ 

„Also tun wir das.‘ Er deutete auf Schot- 
tes und Grunau, „Diese beiden Karnickel 
haben vergessen, wie man sich benimmt.“ 
Er musterte die Gruppe noch einmal sehr 
eingehend. „Überhaupt: Rede ich hier mit 
einem Wanderzirkus oder mit Soldaten der 
deutschen Kriegsmarine? Der eine sieht aus 
wie ein Clown und der andere wie ein 
Direktor. Schätze, wir sehen uns in drei 
Minuten im einheitlich blauen Anzug bei 
der Gösch. Klar?“ 


„Jawohl, Herr Leutnant.“ 
„Gut, ab dafür!“ 
Sie spritzten in ihre Kabinen. 


Die Gösch, das war der Flaggenmast am 
Bug. Als sie im Ausgehanzug auf dem Vor- 
schiff erschienen, stand der Leutnant mit 
beiden Händen auf die Reling gestützt 
und sah hinunter aufs Wasser, Sie bauten 
sich in einer Reihe auf. Und Obersteuer- 
mann Grunau trat vor, um zu melden. Der 
Leutnant drehte sich langsam um. 

„Danke! In zweieinhalb Minuten im wei- 
hen Arbeitszeug!” Er sah .auf seine nickel- 
blitzende Armbanduhr. „Weggetreten!” 


Sie rasten über die Back, zwängten sich 
durch das Schott unter der Brücke und 
sprangen etagenweise Niedergänge hin- 
unter. 

„Also Flagge Luci!” sagte Schottes. 

„Schnauze!“ keuchte einer, „Ist doch nur 
wegen dir!” 

Flagge Luci, das war die blau-weihe 
Signalflagge für den Buchstaben 
„Flagge Luci machen”, das war eine ver- 
botene, aber nichtsdestoweniger beliebte 
Schikane; sie bestand darin, daß sich die 
Betroffenen in schneller Folge in ihren ver- 
schiedenen blauen und weißen Uniformen 
zu zeigen hatten. 


Simi säubert Jugendfrisch I 


Nur eine von Grund auf gereinigte und von innen her 
erfrischte Haut wirkt jung! Das tägliche Waschen ge- 
nügt hierzu nicht. Im sorgfältigen, behutsamen Abtupfen 
müssen die Poren täglich von allen Schlacken befreit wer- 
den. Erst dann kann die Haut kräftig atmen und fühlt 


sich von Grund auf erfrischt. 


Simi ist als mildes Reinigungswasser lebendig und aktiv. 
Mit seinem milden, reinen Naturalkohol und den 
kräftigenden Pflanzenextrakten Kampfer und 
Hamamelis dringt es tief in die Haut ein 
und regt das Unterhautgewebe zur Durch- 
blutung an. Ihre Haut kann von Grund 

auf tiefer atmen und dankt es Ihnen 
bald mit einem schöneren und glatteren 


Aussehen! 


Beginnen Sie noch heute mit der täglichen 
Simi-Reinigung von Gesicht, Hals, Nacken, 


Armen und Schultern. 
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Als sie wieder bei der Gösch waren, 
unterbrach der Leutnant die Betrachtung 
des unter dem Oltfilm schillernden Hafen- 
wassers erst gar nicht. Er rief über die 
Schulter: „In zwei Minuten im Hampelmann 
mit Gasmaske!” 

Der Hampelmann war die Tuchkombina- 
tion, die sie bei den Baubelehrungen in 
der Werft zu tragen hatten. Zwei Minuten 
brauchten sie schon fast für den Weg durch 
das halbe Schiff. Es war nicht zu schaffen. 
Zu allem Ubel aber hatte Oberleutnant 
Schmandes mitgekriegt, was hier im Gange 
war. Er lehnte an seiner Kabinentür, als sie 
vorbeikamen. Sie mußten in Schritt fallen 
und vorschriftsmähig grüßen. 

„Sie da!” rief Schmandes. „Kommen Sie 
doch noch mal zurück und bauen Sie das 
Männchen noch mal. Ich will was Akkurates 
sehen!” 

Schottes war gemeint. Er machte kehri 
und ging noch einmal an dem Oberleut- 
nant vorbei. 

Die anderen waren längst zum Umklei- 
den in ihren Kabinen. 

„Scheiße! sagte Schmandes. „Werde 
Ihnen das mal vormachen! Stellen Sie sich 
hierher und denken Sie, Sie seien der 
Admiral und ich der Obermatrose Karl- 
Heinz.” 

Schmandes marschierte satanisch grinsend 
ein paar Schritte den Gang entlang und 
kam dann langsam zurück, grüßend. 

„So wird's gemacht”, sagte Schmandes. 
„Nun bitte, dasselbe von Ihnen!” 

Als Schottes zum drittenmal an Schman- 
des vorüberzog, kamen die anderen be- 
reits im Hampelmann und Gasmaske zurück. 

Nun sagte Schmandes: „Ich glaube, Sie 
haben es eilig.” 

Schottes schwitzte wie ein Affe. Mutier- 
seelenallein hetzte er durch die Gänge. 
Umgezogen! Gasmaske auf! Und nach 
oben! 

Die Gruppe war angetreten. Der Leut- 
nant lehnte mit unbeweglichem Gesicht an 
der Reling. Als sich Schottes als letzter 
angereiht hatte, sagte Dankel: „Schoties! 
Sie mal alleine, Erst oben über die Boote, 
dann in Blau mit Gasmaske und Seesack! 
Anderthalb Minuten!” 

Die Gruppe durfte kehrtmachen, um den 
Alleingang zu verfolgen, soweit er zu ver- 
folgen war, Schottes hetzte über eine steile 
Notleiter, hangelte sich an einem David 
hoch, kroch über die Plane eines Retiungs- 
bootes, sprang jenseits wieder an Deck 
und verschwand im Niedergang. Er war fer- 
tig. Sein Gesicht schien unter der Gasmaske 
zu verdampfen. Er schlug einmal der Länge 
lang hin, als er mit dem schweren Seesack, 
in dem alle seine Sachen steckten, eine 
Treppe hinaufwollte. Aber er dachte nicht 
daran, aufzugeben. 

Bei der Gösch setzte Schottes seinen 
Seesack ab und meldete sich. 

Der Leutnant "löste sich von der Reling 
und trat .dicht vor Schottes. 

„Bootsmann Schottes, ist der Utensilien- 
kasten im Seesack?” 

„Jawohl, Herr Leutnant!” 

Der Utensilienkasten war ein Holzkisichen 
mit Schiebedeckel, in dem das Schuhputz- 
zeug aufzubewahren war. 

„Gut”, sagte Leuinant Dankel. „Zeigen 
Sie mir den Utensilienkasten!” 

Schottes kam sich vor wie ein Rekrut bei 
Fingernagel-Appell. Er kochie. Er trat einen 
kräftigen Schritt vor — genau auf die Spit- 
zen der Lackschuhe des Leuinants. 

Alle hatten es gesehen und hielten den 
Atem an. 

Der Leutnant wurde kreidebleich. Sekun- 
den vergingen, in denen keiner zu atmen 
wagte. 

„Gruppe wegireten”, sagte der 
„Bootsmann Schottes, Sie bleiben hier!“ 

Die anderen waren im Niedergang ver- 
schwunden, Der Leutnant hängte sich wie- 
der mit beiden Armen in die Reling. 

„Arschloch!“ sagte er schließlich. „Was 
soll ich nun mit dir machen?” 

„Rapport”, sagte Schottes. 

Der Leutnant antwortete nicht. Er be- 
trachtete wieder schweigend das Hafen- 
wasser. 

Erst nach Minuten drehte er den Kopf 
ein wenig. „Du kennst doch eine Ivonne 
Lahan?” 

„Ja — meine Kusine!” 

„Sie war vorhin an der Hauptwache.” 

„So? — Und?” 

„Sie hätte dich zerhackt, wenn sie dich 
erwischt hätte. — Mit Recht!” 

„Verstehe ich nicht”, sagte Schottes. 

„Du kennst doch eine Maria Reiser?” 

„Ja, das ist...” 

„Ja, das ist! Sie wohnt jetzt bei dieser 
Ivonne, um ein ruhiges Plätzchen zu haben, 
wo sie ihr Kind zur Welt bringen kann. 
Dein Kind, Hans Schottes!” 

Schottes stand wie angewurzeli. Tausend 
Gedanken kreisien in seinem Hirn. Aber 
immer spürbarer erfüllte ihn eine grobe 
Freude. — 


o habe ich 
mir das Geschirrepülen 
immer erträumt... 


Nie war das Abwaschen angenehmer: 


Lux löst sich sofort und spült sofort, denn Lux ist flüssig! Ja, Lux ist so an- 
genehm und sympathisch: Lux spült im Handumdrehen alle Speisereste 
fort - es gibt keine Rinnspuren mehr am Geschirr! Lux erspart Arbeit und 
macht das Geschirrspülen so herrlich einfach: Selbst bei feinstem Glas ist kein 
Nachpolieren nötig! Mit Lux strahlt alles wie neu. 

Lux bringt Ihnen eine besondere Art von Sauberkeit: Ein immer reines Spül- 
becken und „griffiges”, fettfreies Spülwasser bis zum letzten Stück Geschiar. 
Begeistert werden Sie zustimmen: 

„So habe ich mir das Geschirrspülen immer erträumt!” 


Immer bleiben Ihre Hände 
gepflegt und weich, denn 
Lux ist mild und angenehm 
auf der Haut. 


Lux ist sofort voll wirksam: 
Im Handumdrehen spülen 


Aktivstöffe alle Speisereste 
fort — alles strahlt wie neu! 


„Ich freue mich mit — meine Frau hat's 
viel angenehmer mit Lux. Sie hat jetzt 
viel mehr Zeit für unsere Kinder - und 
auch für mich.” 


88" 


Wenige Tropfen LUX spülen viel Geschirr 
| 2:3 


| 
. 7 
hin- 
nur 
rmen 
2 
Pr 
{ 
a |: | 


EIN SCHIFF 
DIE LIEBE UND 


Dass 
nackte 


Lehen 


„Deshalb also freiwillig zu den U-Booten 
— in die Särge. Ich hätte mir so etwas den- 
ken sollen. — Schottes, du bist wirklich ein 
Schuft!“ 

Der Leutnant nahm die Hände von den 
Drahtseilen der Reling und ging ohne ein 
weiteres Wort davon. 


* 

In der Nacht vom 23. zum 24. Januar 
1944 hatten zwei MG-Schützen einer In- 
fanterie-Ableilung im Raume südlich 
Kriwoi-Rog ein merkwürdiges Erlebnis. Ein 
Unteroffizier und ein Obergefreiter. Starr 
und steif vor Kälte kauerten sie hinter 
ihrem MG in einem Erdloch und warteten 
auf die Ablösung. 

Es war eine frostklare, ziemlich ruhige 
Nacht. Die russische Artillerie schob verein- 
zelt Störfeuer. Ab und zu fauchte eine 
Granate über ihre Köpfe hinweg und 
ri weit hinten, wo die Russen die Nach- 
schubstraße vermuteten, hähliche Narben in 
die Schneedecke. 

„Noch eine halbe Stunde“, sagte der 
Obergefreite und wunderte sich, dab er 
seinen Kiefer beim Sprechen noch bewegen 
konnte. Alles war wie eingefroren. 

Der Unteroffizier antwortete nicht. Ihm 
war schon alles egal, sogar die Ablösung. 
Er kauerte im Erdloch und bewegte sich 
nicht. Das Aufglühen der brennenden 
Zigarette zwischen seinen Lippen war das 
einzige Lebenszeichen, das er noch von 
sich gab. Er atmete den warmen Rauch tief 
ein, und das war wichtiger als alles andere 
auf der Welt, Wichtiger als die Russen, 
wichtiger als Granaten und Vorfeld und 
MG und der ganze Mist. 

Der Obergefreite sagte: 
Mensch, da bewegt sich was.” 


„Mensch... 


Der Unteroffizier sog den Rauch ein und. 


atmete ihn langsam aus. 

„Hörst du nicht, Mensch. Sie kommen ... 
Sie sind schon beim Stacheldraht.” 

Der Obergefreite fummelte am MG her- 
um und jagte einen kurzen Feuerstoß aus 
dem Lauf. 

Das brachte den Unteroffizier schliefjlich 
auf die Beine. „Du hast den Arsch offen. 
Um diese Zeit kommt keiner...” 

Aber dann sah auch er zwei Gestalten, 
die über Drähte stolperten, hinfielen, sich 
wieder aufrappelten und wie von Furien 
gehetzt über das Vorfeld liefen. 

„Nicht schießen”, brüllte der eine. 
„Deutsche... wir sind Deutsche...“ Der 


Obergefreite behielt den Finger am Ab- 


zugsbügel seines Maschinengewehrs. In 
den Nachbarlöchern wurde es auch munter. 
Eine Leuchtrakete stieg hoch und tauchte 
das ganze Vorfeld in gleikendes Licht. Die 
beiden Gestalten ruderten in grotesken 
Verzerrungen mit den Armen :in der Luft 
herum und kamen kaum vom Fleck. 

„Hierher“, rief der Obergefreite. „Kommt 
hierher, oder ich lege euch um.” 

‚Die beiden Gestalten gehorchten. Mit 
keuchendem Atem kamen sie heran und 
ließen sich in das Schützenloch fallen. Der 
Unteroffizier und der Obergefreite knieten 
sofort auf ihrer Brust und suchten nach 
Wolfen. Sie fanden keine. 

„Ganz gewöhnliche Überläufer”, stellte 
der Obergefreite fest. „Die haben aber 
Schwein gehabt — mein lieber Mann. Um 
ein Haar hätte ich sie umgelegt. Finger 
krumm — und sie wären weggepustet 
worden.” 

Da sagte die eine der beiden Gestalten: 
„sehr witzig die Vorstellung, von den 
eigenen Leuten weggepustet zu werden. 
Genau das habe ich eigentlich erwartet.” 

Er stemmte den Oberkörper hoch und 
setzte sich ein wenig bequemer hin. 

„Er spricht ganz qgut Deutsch”, stellte 
der Obergefreite fest. 

„Na und? Es gibt viele Ruskis, die prima 
Deutsch können“, sagte der Unteroffizier. 

„Ihr beiden seid wirklich selten dämlich“, 
sagte der Fremde. „Ich habe euch doch ge- 
sagt, daf ich ein Deutscher bin.” 

„Mein lieber Mann“, sagte der Ober- 


. gefreite, „wenn du so weiter machst, 


werden wir dir die Fresse mit dem Gewehr- 
kolben polieren, Das wäre ja noch schöner. 


Tanzt einer hier bei Nacht und Nebel in 
russischer Uniform an und reiht die Klappe 
auf.‘ Hast du ein Soldbuch bei dir oder 
so was Ähnliches?” 

Der Fremde lachte. „Ein deutsches? Nee, 
Freundchen, so was habe ich zufällig nicht 
bei mir. Aber ein russisches kannst du 
haben.” 

Der Unteroffizier. ri hinter :der hohlen 
Hand ein Streichholz an und hielt es an 
seine Zigarette. „Ich glaube, du hättest die 
beiden umlegen sollen.” 

„Dazu ist es noch nicht zu spät”, sagte 
der Obergefreite. 

„Hört mal zu”, sagte der Fremde. „Ich 
heife Kurt Reiser, Oberfähnrich beim Re- 
giment Brandenburg 800. Ich verlange, daf; 
ihr mich sofort zu eurem Kompaniechef 
führt.“ 

„Und wer ist der andere?” fragte der 
Unteroffizier. 

„Ein Russe, genauer gesagt ein Georgier. 
Gehört aber auch zu den Brandenburgern.” 

„Ein Russe”, wiederholte der Unter- 
offizier. „Also doch ein Uberläufer.“ 

„Nein, kein Oberläufer.“ 

Das war alles sehr kompliziert, und der 
Unteroffizier überlegte, was er machen 
sollte. Schließlich entschied er: „Ihr bleibt 
jetzt hier, bis wir abgelöst werden. Dann 
nehmen wir euch mit nach hinten.“ 

Das russische Artilleriefever bellte in 
regelmäßigen Abständen. Das Aufblitzen 
der Mündungsfeuer war deutlich zu sehen. 
Eine deutsche Batterie schofß sich darauf ein. 

Der Obergefreite ließ die beiden Frem- 
den nicht aus den Augen. Der eine von 
ihnen, der Russe, der noch kein Wort ge- 
sagt hatte, hockte teilnahmslos auf der 
Erde und war anscheinend völlig erschöpft. 
Der andere hielt sich ständig in Bewegung, 
als fürchte er einzuschlafen. Die Nacht war 
hell genug, um das hohlwangige Gesicht 
erkennen zu können. Winzige Eiskristalle 
hingen an seinen Bartstoppeln. 

Der Obergefreite bot ihm eine Zigarette 
an und gab ihm Feuer. Dabei sah er in 
flackernde, wie im Fieber glänzende 
Augen. 

„Würde mich schon interessieren, was 
nun wirklich mit euch beiden los ist“, sagt 
er, „Schließlich verdankt ihr mir euer Leben. 
Ich hätte wirklich nur den Finger krumm 
machen müssen. Woher kommt ihr?“ 

Der angebliche Oberfähnrich zögerte. 
Dann sagte er plötzlich: „Aus dem Kau- 


kasus. Ein Sondereinsatz der Branden- 
burger.‘ 

Der Obergefreite musterte ihn mihtrau- 
isch. „Ein Sondereinsatz im Kaukasus? 
Tausend Kilometer hinter der Front?” 


„Damals waren es nur dreißig oder vier- 
zig Kilometer. Wir sind bei Nacht über der 
grusinischen Heerstraße mit dem Fallschirm 
abgesprungen, und ein paar Tage später 
sollten Panzer nachstoßen. Sie sind nie 
nachgestoßen. Von meiner Gruppe leben 
nur noch wir beide.” 


„Du lieber Himmel”, sagte der Oberge- 
freite. „Unsere Panzer waren vor über 
einem Jahr im Kaukasus.“ 

„Genau, Vor dreizehn Monaten.” 

„Franz, hast du das gehört?” rief der 
Obergefreite und rüttelte den Unteroffizier 
am Ärmel. „Er sagt, er sei vor dreizehn 
Monaten im Kaukasus abgesprungen ... 
Vor dreizehn Monaten! Mein l-—iieber 
Mann, du willst mir erzählen, dab du drei- 
zehn Monate bei den Ruskis frei herum- 
gelaufen bist? Oder willst du mich doch 
noch verscheißern?” 

Der Oberfähnrich winkte mit einer müden 
Geste ab. „Nicht ganz frei. Die Georgier 
haben uns in den Bergen versteckt..." 


Mehr war aus ihm nicht herauszuholen, 
und der Obergefreite gab sich auch keine 
Mühe mehr. Der Mann war ihm ein wenig 
unheimlich. 

Es kam dann auch die Ablösung, und 
der Unteroffizier war froh, als er die beiden 
merkwürdigen Gefangenen oder Über- 
läufer, oder was sie nun waren, beim 
Kompoaniechef abgeben konnte. 


Am nächsten Morgen brachte ein Bei- 
wagen-Krad die beiden zur Division, und 
wenige Tage später sahen sie in einer 
Kuriermaschine nach Wien. 

Beim Bataillon der Brandenburger erfuhr 
Oberfähnrich Kurt Reiser, dab er inzwischen 
zum Leutnant befördert worden war. Die 
Vernehmung dauerte zehn Tage. Dann 
wurde ihm ein Urlaubsschein in die Hand 
gedrückt. 

„Erholen Sie sich jetzt mal ein paar 
Monate“, sagte der Chef beim Abschied. 
„Das Gesicht Ihrer Frau möchte ich sehen, 
wenn Sie plötzlich auftauchen.” 

Noch am gleichen Abend setzte sich 
Kurt Reiser in den Zug und fuhr nach 
Berlin. 

Fortsetzung im nächsten Heft 


Schützen Sie Ihre Haut vor dem Austrocknen 


Pond’s Dry Skin Cream ,‚$’ 
erhält Ihre Haut jung und geschmeidig 


"Hautspezialisten sagen, daß schon vom 
25. Lebensjahr an der natürliche Fett- und 
Feuchtigkeitsgehalt der menschlichen Haut sinkt. 
Die kleinen, unliebsamen Falten um Augen und 
Mund zum Beispiel sind ein erstes Zeichen dafür, 
daß die Haut trocken und „durstig” ist, weil 
ihr notwendige Stoffe fehlen. 

Wie willkommen ist Pond’s Dry Skin 
Cream ,‚S’ für die trockene Haut! Denn das fein 
homogenisierte Lanolin von Pond’s Dry Skin 
Cream ‚S’ weist einen hohen Grad von Feuch- 
tigkeit auf; es dringt tief in die Poren ein und 
ersetzt die mangelnden Fettstoffe. 

Pond’s Dry Skin Cream ‚S’ wirkt von innen 
her. Sie gibt Ihrer Haut die jugendliche Frische 
und Zartheit zurück, die sie vor Jahren hatte. 
Beginnen Sie noch heute abend mit Pond’s Dry 
Skin Cream ‚S’, und Sie werden verstehen, warum 
mehr und mehr Frauen diese wertvolle Lanolin- 
Fettcreme verwenden. 


POND’S 


NEW YORK 


LONDON 


9.55 


Pond’s Dry Skin Cream ‚$S’wird besonders 
an Stirn-, Augen-, Mund- und Halspartie 
mit kreisförmigen Bewegungen zart ein- 
massiert. Über Nacht einwirken lassen. 


Links: Nicht homogenisiertes Lanolin dringt 
nicht tief genug in die Haut ein. Rechts: 
Das homogenisierte Lanolin in Pond’s Dry 
Skin Cream ‚S’ dringt schneller ein und 
wirkt in der Tiefe. 
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Auc ein Minderjähriger kann eine 


rechtswirksame Einwilligung geben, 


wenn er operiert werden soll. Der 
Arzt muß ihn nur vorher über die 
Tragweite der Operation so aufklären, 
daß der Minderjährige deren Bedeu- 
tung erkennen kann. Ein Urteil des 
Oberlandesgerihts Münden (3 U 
1285/54) bestätigt diese Ausnahme, 
denn im allgemeinen dürfen rechts- 
wirksame Erklärungen nur von voll- 
jährigen Personen über 21 Jahre abge- 
geben werden. Nach dem gültigen 
Strafrecht ist jede Operation immer 
noch eine rechtswidrige „Körperver- 
letzung“, wenn sie ohne vorherige Ein- 
willigung des Patienten geschieht. 
Denn niemand darf gegen seinen Wil- 
len operiert werden. Der operierende 
Arzt riskiert sonst, wegen einer un- 
erlaubten Handlung auf Schadenersatz 
verklagt zu werden. 


Deutsche Zahnärzte fordern nach 
dänischem Vorbild eine Krankenver- 
sicherung auf Vorbeugung, um zu ver- 
hindern, daß die Patienten erst dann 
zum Zahnarzt kommen, wenn der 
kranke Zahn nicht mehr zu retten ist. 
Mit der Krankenversicherung auf 
Vorbeugung hat eine dänische Kran- 
kenkasse seit i2 Jahren gute Er- 
fahrungen gemacht. Sie gewährt den- 
jenigen umfassendere Leistungen, die 
sich verpflichten, jährlich zweimal 
nach Aufforderung zum Zahnarzt zu 
gehen. Es hat sich nämlich herausge- 
stellt, daß bei den regelmäßig kon- 
trollierten Patienten in 100 Fällen nur 
3,8 Zähne gezogen werden mußten. 
Dieser Prozentsatz erhöhte sich auf 
35,4 bei Personen, die nur zum Zahn- 
arzt kamen, wenn sie von Schmerzen 
geplagt wurden. 


* 


Beim Wäschewaschen und Geschirr- 
spülen sollten Sie Ihren Händen zu- 
liebe immer Gummihandschuhe tragen. 
Die meisten modernen Waschmittel 
greifen zwar nicht mehr die Haut an, 
aber inzwischen sind Nagelbettvereite- 
rungen zu einer Art Berufskrankheit 
bei Hausfrauen geworden, weil unter 
dem häufigen Gesciirrspülen das 
Make-up der Fingernägel leidet, der 
Lack öfter erneuert werden muß und 
durch die Einwirkung von alkalischen 
Waschmitteln und allzu fleißig betrie- 
bener Maniküre Entzündungen entste- 
hen können. 

* 


Eine elektrische Heizung für Liege- 
stühle wurde jetzt zum Gebrauchs- 
musterschutz angemeldet. Mit diesem 
Liegestuhl können Sie auch im Winter 
nach Herzenslust luft- und sonnenba- 
den, da die neue Stuhlheizung die auf- 
steigende Bodenkälte und Nässe bei 
Eis und Schnee ausschaltet. 


* 


Wenn Ihr Arbeitgeber eine Arbeit 
von Ihnen verlangt, die gegen die ge- 
setzlichen Bestimmungen verstößt, kön- 
nen Sie diese Arbeit ablehnen, ohne 
befürchten zu müssen, Ihre Stellung zu 
verlieren. Falls Sie allerdings zur Poli- 
zei gehen und Ihren Arbeitgeber an- 
zeigen, können Sie wegen dieser An- 
zeige fristlos entlassen werden, weil 
dann „eine vertrauensvolle Zusammen- 
arbeit nicht mehr möglich ist“, meinte 
das Bundesarbeitsgeriht in Kassel 
(Akz. 2 AZR 60/56). 


* 


Eine amerikanische Firma hat jetzt 
ein Hörgerät auf den Markt gebracht, 
das so klein ist, daß es für jeden un- 
sichtbar im ‚Gehörgang selbst Platz 
findet. Das winzige Gerät enthält unter 
anderem ein Mikrophon, drei Transi- 
storen, eine Batterie und zehn Wider- 
stände. 


Winter-Ernährung ist vitaminarm. 

Das macht uns anfällig für Schnupfen und Erkäl- 
tungen. Vitamine können gegen diese Infektions- 
gefahr schützen. Da unser Organismus selbst keine 
Vitamine bildet, sind wir im Winter auf eine zu- 
sätzliche Versorgung - besonders mit dem anti- 
infektiösen Vitamin C - angewiesen. So entgehen 
wir der Ansteckungsgefahr. 


Woher natürliche Vitamine nehmen? 


Eine der günstigsten Kombinationen natürlicher 
Vitamine enthalten Orangen. Doch nur den wirk- 
lich am Baum gereiften Früchten schenkt die 
Sonne den vollen Vitamingehalt - so wie wir ihn 
brauchen. Wie aber kommen solche ausgereiften 
Orangen nach Deutschland’? 


„hohes C“ heißt die Antwort! 


Sofort nach dem Pflücken werden die Orangen 
handverlesen und die besten ohne Schalen zu 
Saft gepreßt und konzentriert. Über eine lücken- 
lose Tiefkühlkette kommt er nach hier. In einer 
braunen Spezialflasche - die alle Vitamine und 
das wunderbare Aroma schützt -gelangt „hohes C“ 
als Orangen-Süßmost auf Ihren Tisch. 


Der erste Griff am Frühstückstisch! 


Eine gesunde Gewohnheit: morgens nüchtern 
„hohes C“! Dann geht das Vitamin C besonders 
schnell ins Blut. So schaffen Sie sich eine Vitamin- 
reserve für den ganzen Tag. . 
Nie hat Gesundheit besser geschmeckt. 


1 Glas „hohes C“ am Morgen - ein Glas Gesundheit für den Tag! 


natürliche Vitamine! 


A«uGUTACHTEN 
über Beschaffenheit und 
gesundheitlichen Wert von „hohes C“ 


..erhöht Vıtamin C die allgemeine 
Widerstandskraft auch gegen anstecks, de 
Krankheiten.....mit 1-2 Glas 


Vitamin C reichlıch de 
„hohes C” besitzen 
heit dienendes 


nur 

mit der Hand 
angen Verwendung 
..ohne Verwendung von 
Zucker und chemischen Konservie- 
rungsmitteln..... reich an natür- 
lichem Vitamin C... 


Prof. Dr. 


J. Koch, Geisenheim 


onanoen 


hohes| 


Jede Flasche „hohes C“ (0,7 D 
enthalt den konzentrierten Saft 
von ca.4 Pfd. vollreifen Florida- 
Orangen - reichan natürlichem 
Vitamin C. 
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Mit zwei Frauen war der Gefreite Fritz Hornung zur gleichen Zeit verheiratet 


Das ist Ellie mit den sichtlich älteren Rechten. 1950 heirateten sie. 
' Beide waren damals 20 Jahre alt. Sie lebten glücklich 

: und zufrieden sieben lange Jahre in Groß-Sachsenheim 

bei Ludwigsburg, bis Fritz Hornung sich zur Bundes- 

mehr meldete und so der ehelichen Aufsicht entrann 


Nun weine 


2 


{ 
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die der Gefreite Hornung in einem Dorf bei seiner 
Das ist Elfriede Garnisonstadt Ellwangen kennenlernte. Im November 
des vergangenen Jahres heiratete er die Neunzehn- 
jährige, ohne von Ellie geschieden zu sein. Für diese 
Bigamie wurde er zu 16 Monaten Zuchthaus verurteilt 


enn man mit zwei Frauen 
gleichzeitig verheiratet ist, und 
wenn die beiden auch noch 
runde 100 Kilometer voneinander ent- 
ternt wohnen, dann braucht der pflicht- 
bewuhte Bigamist ein Auto. Sonst mul 
ja die Sache schiefgehen. Erst recht, 
wenn man als Soldat in der Bundeswehr 
sich auch noch nach der „immer gleich- 


gestellten Uhr des Dienstes” zu richten 
hat. 

Also kaufte der Gefreite Hornung von 
der Ellwanger Kampfgruppe sich einen 
Fiat 600, ein schnelles blaues Wägel- 
chen, mit dem ein motorisierter Soldat 
durch raschen Stellungswechsel wie 
Ziethen aus dem Busch bald da, bald 
dort sein kann. Sei es bei seiner Ehe- 


frau Elfriede (der Jüngeren), wohnhaft 
im Dorf Adelmannstelden bei Ellwan- 
gen. Oder sei es bei seiner Ehefrau Ellie 
(der Älteren mit den älteren Rechten), 
die bereitwillig das Geld für die Anzah- 
lung des Wagens aus ihrem Sparstrumpf 
holte, damit ihr Fritz sie in Groß-Sach- 
senheim bei Ludwigsburg häufiger be- 
suchen konnte. Sie ahnte freilich nicht, 


daf sie sich mit diesem Geld zur Neben- 
frau degradierfte. 

Wie man sieht, spielt die Geschichte 
im Schwabenland, und es war auch eine 
richtige schwäbische Familienhochzeit, 
mit der Fritz Hornung sich in Adelmanns- 
felden seine zweite Frau zulegie. EI- 
friede, die Braut, im Schmuck ihrer 
19 Jahre, strahlte unter dem Schleier 
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„Küß die Hand, Madame!“ — ‚Aber Monsieur, wie könnt Ihr es wagen, mich in diesem 
Aufzug zu begrüßen!‘, denkt die Hübsche schockiert. ‚Wie sieht denn Euer Kopf 
nur aus? So kann ich mich mit Euch nicht sehen lassen! Das ist einfach unmöglich!" 


Olala — total vergessen hatte ich mein ‚bestes Stück‘! Oh, welch’ Malheur! Aber der 
Fauxpas soll mir nicht noch einmal passieren! Nun — hoffen wir, Madame werden 
mir verzeihen, wenn ich jetzt mit dieser prachtvollen Staatsperücke zu ihr zurückkehre! 


„Eh bien, Madame, da bin ich wieder! Nun — wie gefall ih Euch? Ihr schaut mich jetzt 
sehr viel freundlicher und wohlwollender an, und Eure Augen sagen ‚Ja‘! Ihr habt voll- 
kommen recht, Madame, es ist schon so: Nicht nur Kleider, auch die Haare machen Leute!“ 


Einst — im 17. und 18. Jahrhundert — war die Perücke große Mode. Jedem, der 
sie trug, verlieh sie Ansehen und Würde. Prächtige, kunstvolle Frisuren ge- 
hörten damals auch zum männlichen Schönheitsideal. So nahmen es im preußi- 
schen Staat die Männer sogar in Kauf, daß sie eine Perückensteuer (ab 1698) 
entrichten mußten. 

Die Perücke ist längst nicht mehr Mode, und seitdem wechseln nur die Frisuren, 
die man mit dem natürlichen Haar gestalten kann. Das ist zwar bequemer und 
zudem steuerfrei; doch dafür hat sich eine andere Sorge eingestellt: Wie soll 
eine Frisur noch gelingen, wenn das Haar immer dünner und lichter wird? 


Nun, inzwischen hat die Wissenschaft erfreulicherweise große Fortschritte 
gemacht. Sie hat nicht allein ein Vitamin entdeckt, das für den Aufbau der 
Kopfhaut und des Haares unentbehrlich ist, vielmehr löste sie auch das schwie- 
rigste Problem, dieses Vitamin chemisch so 
aufzubereiten, daß es tatsächlich bis zu den 
Haarwurzeln vordringen und dort wirksam 
werden kann. Dieser von den Hoffmann- 
La Roche -Werken entwickelte neue Wirkstoff 
„Panthenol“ wurde zum Hauptbestandteil des 
Vitamin-Haarwassers PANTEEN. 


Wie wirksam PANTEEN ist, davon werden 
Sie sich bald nach der Anwendung überzeu- 
gen. Als erstes werden Sie feststellen, daß die 
Schuppen verschwinden und das lästige Kop!- 
jucken aufhört. Der Haarausfall wird zurück - 
gehen, und bald fängt das Haar an, kräftige: 
und fülliger zu werden. Soweit die Kopfhaut 
noch nicht verhornt ist und die Haarwurzeln 
noch lebensfähig sind, kann schließlich auch 
neues Haar nachwachsen. Darum: 


Zur täglichen Haarpflege 


PANTEEN 


VITAMIN-HAARWASSER 


PANTEEN gibt es mit und ohne 
Fett. Die Standardflasche 3,45 DM, 
Doppelflasche 5,85 DM. Für wei- 
ßes und graues Haär nimmt man 
PANTEEN BLAU (o. Feti): 5,85 DM 


So ist's richtig: Eine tägliche Haarpflege mit PANTEEN beseitigt in kurzer Zeit die 
lästigen Schuppen und stoppt den Haarausfall. PANTEEN dringt tief in die Kopfhaut 
ein, stärkt den Haarboden und läßt das Haar kräftiger, voller und — schöner werden. 
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Ihre Garderobe durch 
die Wahl des richtigen 
Schuhes vorteilhaft zu 


ergänzen. 


Man achtet auf Ihre 
Schuhe, tun Sie es auch? 


MODELL 
UMEGA 


BEZUGSQUELLENNACHWEIS DURCH 
ADA-ADA-SCHUHFABRIK ABT. 2 FRANKFURT/M-HOÖCHST 


Die bekannten ADA-ADA-Kinderschuhe kommen aus dem gleichen Haus 


MUSKELN 


KRAFT und GESUNDHEIT 


donk dem völlig neuart. Mus- 
kelapparat VIPODY mit elektr. 
Anlage und 2-Gangschaltung. 
Garantiert in wenigen Wochen 
einenleistungsfähigenKörper. 
Kraftgewinn ohne 
Geduldsprobe. 

Übungszeit 3-5 Minuten täglich. 
Weltpatente, Regierungsauftr., 
Gutachten von Sportlern u. Ärzten. 
Bildbroschüre GRATIS. Diskret. 

T. Kath. Bieger, Versandhaus 

Abt. Herkules 
Hamburg-Gr.Flottbek, Schließfach 38 


Heilende Wärme 


mit außergewöhnlichen Erfolgen 
auch bei chronischen Erkrankungen wie: 


Bronchitis - Schnuplen - Asthma vronch. 
Mondel- und Stirnhöhlenentzündung 


Natürliche Warmiluftatmung 


noch Dr. med. Dobbelstein ous der 


INTERMED GMBH - Köln, Korlöuserwall 3a 


Niemand ahnte Böses 


Hornung im schwäbischen Dorf Adelmannsfel- 
den seine Elfriede heiratete. Nur seine Mutter, 
die in stillem Glück vor ihrem Sohne sitzt, hätte 
verraten können, daß ihr Fritz bereits verhei- 
ratet ist und daß ihre richtige Schmwiegertochter 
fast Haus an Haus mit ihr nur 100 Kilometer 
meiter westlich wohnt. Aber sie schwieg — und 
deshalb saß auch sie (Bild unten) jetzt auf der 
Anklagebank. Die Adelmannsfelder „Vermwand- 
ten“ aber streiten sich. Denn die Verlobung von 
Elfriedes Bruder, der hier neben ihr steht, ging 
in die Brüche, weil das Mädchen an seiner Seite 
in eine „solche“ Familie nicht einheiraten durfte 


und dem Myrtenkranz. Auch der Bräutigam 
Fritz strahlte, obwohl er doch, auch wenn 
es niemand ahnte, damit den ersten Schritt 
ins Zuchthaus tat. Wenn man genau sein 
will, muß man allerdings erwähnen, dah 
sich unter der Schar der fröhlichen Gäste 
auch seine Mutter befand, als einzige aus 
seiner Verwandtschaft. Sie war eigens zu 
diesem Festtag ihres Sohnes gekommen, 
aus Groß-Sachsenheim, wo sie 50 Meter 
entfernt von der Wohnung ihrer Schwieger- 


tochter Ellie (der Älteren) ihr Zuhause 


hatte. 

Aber davon redete die kleine, beschei- 
dene und muntere Mutter Luzie kein Ster- 
benswörtchen, sondern rühmte nur die 
Tugenden ihres Sohnes, der ihr nie mit 
irgendwelchen Weibergeschichten Kummer 
gemacht habe. 

So gaben alle ihren Segen: der evan- 
gelische Pfarrer in der Ellwanger Kirche, 
die biederen Schwiegereltern, der Onkel, 
der der reichste Mann im Dorfe ist, und 
schließlich auch noch der Bürgermeister, 
der als Standesbeamter feierlich das junge 
Ehepaar im Familienregister verewigfe. 

Sie alle täuschte der stramme Gefreite 
Fritz an diesem Tag — die neuen Ver- 
wandten mit fröhlichem Charme und die 
Amtspersonen mit großzügig frisierten Pa- 
pieren. Aber zur Entschuldigung des Pfar- 
rers muh gesagt werden, dab er sich auf 
den Bürgermeister verließ. Der Bürger- 
meister aber hatie es bis dato in seinem 
Tausend-Seelen-Dorf Adelmannstelden 
noch nie mit einem Bigamisten zu tun 
gehabt, und so waren ihm ein paar hand- 
schriftliche Korrekturen in Fritzens amili- 
chen Dokumenten gar nicht aufgefallen. 
Der Gefreite Fritz hatte nämlich als Be- 
weis seiner Unbeweibtheit nur seinen Mel- 
dezettel aus Ellwangen vorgelegt, und den 
hatte er sich einmal geholt, um zu seinem 
Wehrsold in Höhe von 465 Mark auch noch 
eine Entschädigung für seine Trennung 
von der Familie in Groß-Sachsenheim in 


“Höhe von 195 Mark zu bekommen. Aus- 


gerechnet auf diesem Dokument, das ihn 
eigentlich als Ehemann auswies, strich er 
das Wort „verheiratet kurzerhand mit 
Tinte durch und verfuhr bei der Angabe 


als der Ge- 
freite Fritz 


„Doppelwohnsitz Ellwangen” ebenso, in- 
dem er das „Doppel” übermalte. So ein- 
fach ist es, eine ungeübte Bürokratie zu 
überlisten. 

Das gelang ihm sogar noch ein zweites 
Mal. Da Fritz aus Erfahrung wuhte, dafh 
eine junge Ehe ohne Geld eine schwierige 
Sache ist, hatte er bei der Wehrbereichs- 
verwaltung in München den Antrag ge- 
stell, man möge ihm zum Zwecke der 
Eheschließung einen gröheren unverzins- 
lichen Vorschußk gewähren. Man gewährte 
— genau 795 Mark, obwohl doch aus sei- 
nen Papieren hervorgehen muhte, dab er 
seit dem Jahr 1950 bereits mit Ellie (der 
Älteren) verheiratet war und zwei Kinder 
als Soldaufbesserung sein eigen nannte. 

So stand dem jungen Glück nun kaum 
mehr wirklich etwas im Wege, wenn man 
— wie Friiz es tat — großzügig davon 
absah, daß es eigentlich schon eine Frau 
Hornung gab. 

Trotzdem dauerte das Glück nur vier 
Tage — genau die vier Tage, die sich der 
Flitterwöchner als Urlaub für den Start in 
seine Ehe hatte geben lassen, Er hatte ge- 
rade Abschied von Elfriede (der Jüngeren) 
genommen und sich in das sühe blaue 
Wägelchen gesetzt, als es auch schon Scher- 
ben gab und viel verbeultes Blech. 

Den verletzten Fritz brachte man schnell 
in das Haus seiner Schwiegereltern, und 
weil er sehr mitgenommen aussah, holte 
man auch einen Arzi. Aber so schlimm war 
es gar nicht. Nur mit dem Denken muh es 
in den ersten Tagen nicht ganz geklappt 
haben. Denn er bestand darauf, daf seine 
Elfriede (die Jüngere) umgehend aus der 
Kaserne die Versicherungspolice für den 
ehemals süßen blauen, aber jetzt schrott- 
reifen Fiat hole. 

Dies ist die tiefe Tragik im Leben des 
Bigamisten Fritz Hornung, daß ihn aus- 
gerechnet jenes Auto als zweifachen Ehe- 
mann entlarvie, mit dem er gehofft hatte, 
sich beiden Frauen in Liebe widmen zu 
können. Denn als Elfriede (die Jüngere) 
in der Kaserne sich beim Spieß der Kom- 
panie als neugebackene Ehefrau vorstellte, 
die aus Fritzchens Spind Wichtiges zu ho- 
len habe, da fielen den beiden die Briefe 
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in die Hände, die Ellie (die Ältere) in un- 
verkennbar ehelicher Tonart an Fritz ge- 
schrieben hatte. Und wenn es je noch 
eines weiteren Beweises für die geteilte 
Liebe bedurft hatte, so hingen an der 
Spindwand auch noch Bilder vom trauten 
Familienglück in Groß-Sachsenheim, ange- 
fangen von Ellie (der Älteren) im Hoch- 
zeitskleid, bis zu Fritz mit seinen beiden 
Söhnen Roland und Ulli. Es war ein schwa- 
cher Trost für ‚Elfriede (die Jüngere), dab 
die Reize ihrer Rivalin in den zehn Jahren, 
die die beiden Ehefrauen voneinander 
trennen, offenkundig schon etwas gelitten 
hatten. 

Fritz hatte auf seinem Schmerzenslager 
nicht mehr die Kraft, etwas zu leugnen. 
Kein Wunder, daß Elfriede (die Jüngere) 
weinte. Sie weinte auch noch, als Fritz 
ihr schwur, er werde sie nie verlassen. Und 
weil sie nicht einsah, daf Ellie (die Ältere) 
dieses traurige Ereignis ohne Tränen über- 
stehen sollte, packte sie ihr Hochzeitsbild 
ein und schrieb einen Brief nach Grofß- 


Sachsenheim: „Da sehen Sie Ihren sauberen 
Herrn Gemahl samt Schwiegermutter!‘ Ein- 
geschrieben! — Versteht sich. 

Frau Ellie Hornung (die Ältere) glaubte 
zuerst an einen schlechten Scherz, den 
sich schlechte Eliwanger Kameraden mit 
einer Fotomontage geleistet hätten. Aber 
die Schwiegermutter, die doch gleich ne- 
benan um die Ecke wohnte und täglich 
auf Besuch kam, lieh sich im Kreise dieser 
völlig fremden Familie nicht mehr mit 
einem Fototrick erklären. Nun weinte auch 
Ellie. 

Nur ‘Mutter Luzie weinte nicht. So ist 
das nun einmal, sagte sie zu ihrer Schwie- 
gertochter, ich bin schließlich seine Mut- 
ter, und eine Mutter tut alles, um ihren 
Sohn glücklich zu machen. 

Man muß es ihr zugestehen, dah sie 
sehr viel getan hat. Schon die Verlobung 
mit Elfriede (der Jüngeren) in Adelmanns- 
felden hatte sie aufgekratzt und quter 
Dinge mitgefeiert. Dann war der Sohn mit 
Braut Elfriede sogar einmal auf Besuch zu 


Sie vergessen schnell, was Seife bisher für Sie war, wenn Sie sich mit Pid 
== waschen. Schon dieser milde, weiche, reine Schaum! Wie wohl das tut, 
En sich mit Pid zu waschen .. . Immer wieder freut man sich auf diese 
Be angenehmen Minuten der wohligen Entspannung. 
Und nach dem Waschen spüren Sie eine weiche Geschmeidigkeit Ihrer 

Haut, die Ihnen bisher unbekannt war. Dieses Gefühl bleibt Ihnen - lange 
Zeit. Nie zuvor war Ihre Haut so zart und glatt. Pid ist wirklich etwas 


sich waschen, spüren Sie: 


das ist Pid ! 


Auch wenn Sie Seife nicht vertragen 
Pid ist frei von Alkali. Pid ist ganz sanft, 
ganz mild. 
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ihr nach Grob-Sachsenheim gekommen, und 
man sah dort zu dreien einen Abend lang 
in familiärem Geplauder, das nur einmal 
eine halbe Stunde unterbrochen wurde, 
weil Fritz sich „nebenan” Zigaretten holen 
ging. Diese Zigaretten, und auch sonst 
noch einiges, holte er sich gleich um die 
Ecke in der Dachwohnung bei Ellie (der 
Älteren), die über die unverhoffte, wenn 
auch kurze Stippvisite ihres Gatten hoch- 
erfreut war. Kein Wunder, dab Mutter 
Luzie am Ende dann auch noch die An- 
klagebank mit ihrem geliebten Fritz teilen 
durfie... 

Aber so weit sind wir noch gar nicht. 
Vorerst wissen nur Fritz, seine Mutter und 
die beiden Frauen um das gefährliche 
Geheimnis. Von ihnen geht niemand zum 
Staatsanwalt, um eine Anklage einzuleiten. 
Denn wer von ihnen dabei nicht seine 
Freiheit zu verlieren hat, verliert zumin- 
dest den Ehemann. Aber da ist noch der 
Haupftfeldwebel, und als Mutter der Kom- 
paonie kann er keineswegs so grohzügig 
sein wie Fritzens leibliche Mutter. Dienst 
ist Dienst — und also muh er Meldung 
machen, und so geht die Affäre in der 
Kaserne aktenkundig ihren Weg nach oben, 
Der Mut, es mit zwei Frauen aufzunehmen, 
ist auch für die Bundeswehr problematisch. 
Immerhin, man hat Verständnis, weil der 
Schneid nun einmal eine Soldatentugend 
ist, und man wäre bereit, dem Gefreiten 
Hornung eine goldene Brücke zu bauen. 

Der Plan der Vorgesetzten war gar nicht 
schlecht. Fitz der Gefreite, soll sich selbst 
anzeigen und Reue beweisen, indem er 
sich von ifriede (der Jüngeren) zunächst 
einmal Irenni, damit die Strafrichter milde 
gestimmt werden. Dann würde man weiter- 
sehen. Noch schien der graue Rock des 
Soldaten für Fritz nicht verloren. 

Aber kann man einem liebenden Paar 
zumuten, so weit vorauszudenken? Offen- 
bar nicht. Bis zum — schon nicht mehr 
ganz freiwilligen — Geständnis beim 


Staatsanwalt reichte der Grips des verlieb- 


ten Fritz gerode noch. Und in Adelmanns- 
telden ließ er sich auch nicht mehr sehen. 
Dort war ohnehin der große Faomilienkrach 
ausgebrochen, eine Verlobung war in die 
Brüche gegangen, und der Onkel Coafetier 


N a R h id weil der geliebte Ehemann Fritz sich als Bigamist entpuppte und im Zucht- 
un weinen sie ei e haus dafiir büßen soll. Ellie, die Ältere, muß außerdem von nun an für die 
beiden Söhne. den sechsjährigen Roland und den zweijährigen Ulli, sorgen. Elfriede, der 

Jüngeren, blieb als Erinnerung an ihre kurze Ehe zunächst nur ihr Brautkleid. Aber sie hofft, 

"Fritz werde zu ihr zurückkehren, wenn er seine Strafe verbüßt hat. So hat er es ihr verspro- 

chen. Aber auch Ellie ist bereit, mit ihrem Fritz noch einmal ein neues Leben zu beginnen 
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Schon Schulkinder sind heute oft überfordert. 
Was aber erst von den Eltern verlangt wird, was 
täglich auf Sie und Ihren Mann einstürmt, geht 
häufig über Ihre Kräfte. Wie leicht wird da die 
beste Gesundheit angegriffen, wie schnell ist die 
Harmonie Ihres Familienlebens ernsthaft gestört! 
Unterlassen Sie deshalb nichts,was dieGesundheit 
und das gute Befinden erhalten und fördern kann. 
Machen Sie es zur guten Gewohnheit, täglich und 
regelmäßig DEXTROPUR ins Getränk zu geben. 
DEXTROPUR wird direkt vom Blut aufge- 
nommen, gibt daher schnell nachhaltige Frische 
und echte Spannkraft. Wer frisch ist und aus dem 
Vollen schöpfen kann, bleibt eher bei guter 
Gesundheit. Deshalb ab sofort: Für alle Großen 
| und Kleinen, für die ganze Familie — täglich 


' DEXTROPUR kräftigt und belebt auf natur- 


gegebene Weise und wird auch vom Arzt empfohlen. 


INAPOTHEKEN, DROGERIEN UND REFORMHÄUSERN 
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| hatte alle Verwandtschaftsbande kurzer- 
| hand zerschnitten. Also holte Fritz seine 
| Elfriede (die Jüngere) nach Ellwangen und 
baute sich mit ihr in einem Zimmer und einer 
Köche ein gemütliches Nest für die doch 
/ längst fälligen Flitterwochen. Nur noch 
selten reiste er nach Groß-Sachsenheim zu 
| Eilie (der Älteren), und meist tat er es nur, 
um Geld zu holen, weil doch die Raten 
für den blauen Fiat weiterliefen, wenn 
cuch der Wagen längst nicht mehr lief. 
Als selbst der strengdienstliche Befehl, 
künftig nur noch in der Kaserne zu über- 
rachten, den Gefreiten Fritz Hornung nicht 
von seiner Liebe abbringen konnte, gaben 
es die Vorgesetzten auf. Am 31. Januar 
wurde er aus der Bundeswehr schlicht ent- 
lassen. 
Fünf Tage später sah die Erste Grohe 
; Sirafkammer des Landgerichts Ellwangen 
über ihn und Mutter Luzie zu Gericht. 
vergebens hielten die Richter Ausschau 
„ach mildernden Umständen. So blieb 
ihnen nur noch übrig, den schneidigen 
Fritz, der jetzt ein ganz Gemeiner und 
nicht mehr ein Gefreiter war, wegen Bi- 
gamie und Urkundenfälschung ins Zucht- 
haus zu stecken, und zwar für ein Jahr 
und vier Monate. Mutter Luzie braucht 
'hn nicht dorthin zu begleiten. Sie wurde 
zwar wegen Beihilfe zu sechs Monaten 
Gefängnis verurteilt, aber sie erhielt für 
diese Strafe Bewährungsfrist. Das Gericht 
war nämlich der seltsamen Meinung, Mut- 
ter Luzie sei nunmehr vom Schicksal dazu 
berufen, sich um ihre beiden kleinen Enkel 
zu kümmern, weil doch deren Mutter Ellie 
jetzt Geld verdienen müsse. 

Elfriede (die Jüngere) hat inzwischen 
eine Methode gefunden, mit der sie 
hofft, die Juristen noch tiefer in diesen 
Fall hineinzuziehen. Sie hat sich ausgerech- 
net, wie hoch ihr finanzieller Schaden zu 
N beziffern ist, und sie glaubt, daf sie die- 
sen Betrag als Ehefrau Nummer zwei bei 
der Ehefrau Nummer eins einklagen könne. 
Sie schrieb in ihrem letzten Brief an ihre 
Rivalin: „Ich verlange Schadenersatz von 
Ihnen. Sie haben selber schuld —. Kein 
rechtes Mädel heiratet einen gleichaltrigen 
Mann. Jetzt können Sie arbeiten, bis Sie 
alt und grau sind. Und grau sind Sie so- 
wieso schon...” 
£ Ihren Brief durfte sie übrigens noch 
mit Elfriede Hornung unterschreiben — 
und sie tat es auch. Erst am 25. März wird 


die Nichtigkeitserklärung ihrer Ehe rechts- =» en 
kräftig. Und auf Fritz will sie warten. P E 
F Frau Hornung Nummer eins in Grof- 
Sachsenheim hat kein so hartes Gemüt. IR 3: 
„Sieben Jahre war unsere Ehe glücklich“, ; 


trauert sie der Zeit zwischen 1950 und 1957 


nach, „alles ging gut, solange Fritz noch 4 
als Gieher arbeitete. Aber die Trennung [7] 4 


Jetzt wäscht Suwa 
soviel weißer! 


Traumhaft, diese Waschkraft! Und die 
milde, weiche Lauge: Wie wohltuend 4 


\ 
ist sie für Ihre Hände und die zarteste Vorteilhafter \ 


Feinwäsche! Ein Versuch wird es be- \ im Riesenpaket! ; 
stätigen: Das neue Suwa ist jetzt noch 

wertvoller für Sie — und Ihre Wäsche. 
Auch in der Waschmaschine wäscht 


nung jetzt nachdenken, mwelche sei- es Suwa-weiß wie nie zuvor. 
ner beiden Frauen ab Frühsommer 


1960 für ihn die Richtige sein könnte 


von der Familie und das Soldatenleben 
haben ihn verdorben. Trotzdem will ich 
gern auf ihn warten." 

Der Mann, auf den zwei Frauen warten, 
sitzt vorläufig noch hinter den Gittern des 
Gefängnisses in Ellwangen. Wenn das Ur- 
'eil rechtskräftig geworden ist, wird man 
ihn nach Bruchsal ins Zuchihaus übersiel- 
!en. 16 Monate hat er dann Zeit, sich zu 
überlegen, wohin er gehört. Vorläufig sieht 
es nicht so aus, als würde er zu Ellie 
(der Älteren) nach Groß-Sachsenheim ge- 
hen. Als sie vor den Richtern in Ellwangen 
gestand, daß sie ihn trotz allem liebe, 
N sagte er nur: „Du hast mich in diese 
Sache reingerissen! Mich bist du los!” 


weiß weißer = weiß 
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| Und Ihr Teint - 


r # ist er wirklich so, daß Ihr Gesicht 
als „schön‘’ gilt? Wenn nicht, dann 
zeigt Ihnen der „Untrügliche Scherk- 
Test”‘ heute noch, wie schön er sein 
kann! Pickel, Pusteln, verborgene 

4 Unreinheiten und Rötungen ver- 

4 schwinden, grobe Poren verengen 
‚sich, der Teint wird wunderbar 
rein, zart und ebenmäßig — und 
Ihr Gesicht jünger und schöner! 


DER UNTRÜGLICHE SCHERK-TEST 
Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 
Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 


Wattebausch wird dunkel — die Haut 
schimmernd klar. Angenehm erfrischende 


Wirkung. 


Wasser 


& 


Gute Nachricht aus Saudi-Arabien. Liselotte Neugebauer atmet auf. 
Endlich wird sie mit den Kindern ihrem Mann, dem Frauenarzt Dr. 
Neugebauer, nach Kharubeh folgen können. Das Leben im Hause 
ihrer Mutter war nicht immer einfach gewesen... Neugebauer hat 
in den wenigen Monaten seiner Tätigkeit im Krankenhaus von Kha- 
rubeh viel erreicht: eine Gynäkologische und Geburtshilfliche Ab- 
teilung, Anerkennung bei seinen Kollegen Rahim, Bashir und dem 
. Röntgenologen Dr. Steffen, Sauberkeit bei seinen Assistenten. Sein 
Ruf als „Wunderdoktor” dringt bis in den Palast der Prinzessin Shanis. 
Sie läfjt ihn kommen, weil ihre Tochter ständig unter Schmerzen leidet. 
Bashirs Penicillinspritzen haben ihr nicht helfen können. Verärgert 
beobachtet der dicke Levantiner seinen deutschen Kollegen, der ihm 
nun das fette Honorar wegschnappen würde. Neugebauer stellt einen 
Bandscheibenschaden fest. Nur zögernd entwickelt er den Behand- 
lungsplan: Die Prinzessin müsse sich ausziehen, auf den Bauch legen, 
und er werde auf ihrem Rücken knien müssen, um die Verstauchung 
zu behandeln. Bashir bereitet diese Vorstellung Vergnügen, und 
schadenfroh teilt er Neugebauer mit, dafs sich Ihre Königliche Hoheit 
mit dieser aufergewöhnlichen Behandlung einverstanden erkläre. 
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in feiner Kollege, dieser Bashir. 
Dick, dumm und schadenfroh. 
Wenn's schiefging, würde er 
sich ein Bein abfreuen. „Wo soll 
ich's machen?“ fragte Neugebauer. 

„Hier“, grinste Bashir. „Ihre König- 
liche Hoheit möchte zuschauen.“ 

Neugebauer wandte sich an die Kran- 
kenschwester. „Helfen Sie mal.“ Sie 
zogen dem Mädchen das Rokokokleid 
und den Unterrock über den Kopf. 
Übrigblieb eine spitzenverzierte Un- 
terhose aus Seidenbatist, die bis an 
die Knöchel reichte. Die prinzeßlichen 
Sklavinnen kicherten erwartungsfroh. 
Ob der Tabib die Hose auch noch aus- 
ziehen würde? Neugebauer drehte 
sich drohend zu ihnen um, und sie 
verstummten verschreckt. 

Er hockte über dem Mädchen und 
fuhr mit den Fingern die lange Reihe 
der Wirbel entlang. Bashir hatte sich 
dicht neben ihm niedergelassen. Er 
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Prismen-Gläser von Weltklasse 


...- durch einfachen 
billig Jedermann-Import 
Phontastische Bildschärfe, Mitteltrieb 
Okular-Einzeleinst. rechts, Blaubelag. 


8x 30, samtgefüttertes Lederetui 
7x35, Leder-Bereitschaftstasche 
7x50, „Nachtglas‘” mit Lederetui 
10x50, Spitzen-Modell,ohneEtui 


Alle Preise zuzügl. 12,5°/o Zoll und Steuer. 
Keinerlei weitere Kosten und Formalitäten! 
Portofreier Nachnahme - Versand 
Rückgaberecht innerh. 10 Tg. Volle Rückzahlg. 


Ein kostbarer Besitz, ein großartiges Geschenk 


6x 30, samtgefüttertes Lederetui 
DM 80,- 
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DM 100,- 
DM 100,- 


Bestellungen durch Postkarte. Name und Adresse möglichst in Blockbuchstaben. 
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Ohne einen Pfennig 

Anzahlung können Sie den „Täbris“, 
einen VELOURSTEPPICH mit dichtem Flor 
aus 100% Wollkammgarn, in Ihrer Woh- 
nung haben. In Beige oder auch 

in Rot, 200 x 300 cm, für nur DM 295.- 
Zahlbar - wie alles beim Teppich-Wirth - 
in 10 kleinen Monatsraten. — Weitere 
Markenteppiche: Velours ab DM 104.60, 
Boucle ab DM 41.50. Unsere 25jährige Er- 
fahrung im Teppich-Versand schützt Sie vor 
Enttäuschung. Sie kaufen ohne Risiko be- 
quem zu Hause. Das neve „Wirth-Teppich- 
Album“ mit Qualitätsproben von Teppichen, 
Bettumrandungen, Läuferstoffen wird Sie 
beraten. Fordern Sie es kostenlos und un- 
verbindlich eine Woche zur Ansicht vom 


Versand 


feiner Qualitätsteppiche 
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WUNDERBAR WOHLTUENDE VITAMINHILFE 


SCHENKT IHNEN BEI HUSTEN UND ERKALTUNG 


(ORYFIN-( 


MEDIZINAL-BONBON 


eine glückliche Verbindung veredelter, husten- 
lösender Naturstoffe mit dem lebensnotwendigen, 
anti-infektiösen Vitamin C. 


Der Inhalt einer 
Originalpackung 
entspricht dem 
Vitamin-C-Gehalt 
von 10 Zitronen. 


Hustenreiz schwindet im Nu 

CORYFIN-C wirkt augenblicklich auf die Atemwege. Noch wäh- 
rend sich der wohlschmeckende Bonbon im Munde löst - , löst 
sich bereits der quälende Hustenreiz: Befreit atmen Sie auf! 
Abwehrkräfte werden mobilisiert 

durch Coryfin-C. Wenige Bonbons am Tage sind ausreichend, um 
sich in Erkältungs- und Grippezeiten wirksam zu schützen. Coryfin 
+ Vitamin C bilden neve Abwehrkräfte. 

. und noch etwas besonderes: 

Dem Raucher wird „vitamin’' geholfen 

Durch Rauchen wird Vitamin C stärker verbraucht. Es entsteht ein 
Mangel. Dieser Mangel ist nach Ansicht von Wissenschaftlern die 
Ursache verschiedener Raucherschäden. Hier hilft CORYFIN-C als 
Vitamin-C-Regulativ und zugleich als vorzügliches Mittel ge- 
gen Raucherkatarrh. So lautet denn der Tip für Raucher: Zwischen 
2 Zigaretten 1 erfrischender CORYFIN-C-Bonbon! Ihr Körper 
wird es Ihnen danken. 
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In Apotheken und Drogerien DM 1,— Auch in Oesterreich erhältlich. 


Ich schwöre und gelobe 


10 Wochen- 
3 Monats- 


So leicht macht Ihnen Deutschlands größtes. 
und altestes Schuhwarenversandhaus 
den Kauf von uüberdurchschnittlich 
guten Qualitäten. Maßige Preise, 
rasche portofreie Lieferung, 

keine Vorauszahlung, Qua- 
litatsgarantie mit Um- 

tausch und Rück- 

gaberecht. Be- 

lieferung von 

Bestellergruppen. 


2 wertvolle Bildkataloge 


tür Schuhe und Textilien 
kostenlos und unverbindlich. 
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roch wie immer nach Whisky. Die Prinzes- 
sin saß stumm und bewegte würdevoll 
ihren Fächer. Die Sklavinnen wisperten 
schon wieder. 

Neugebauer ertastete den verschobe- 
nen Vorsprung. Ihm war nicht wohl zu- 
mute, gar nicht. Viel lieber hätte er jetzt 
am Operationstisch gestanden, eine Zyste, 
eine Blase, ein handfester Nierenstein, 
ein verkorkster Uterus — alles wäre ihm 
lieber gewesen als dieser alberne Rük- 
kenwirbel. 

Einen Augenblick zögerte er. Dann 
legte er die Daumen dicht an den Wir- 
belfortsatz, holte tief Atem, verlagerte 
das Gewicht seines Körpers nach vorn 
und drückte zu mit der ganzen Kraft 
seiner Hände und Arme. Knack — machte 
es. Das Mädchen schrie auf, und die 
Chiffonsklavinnen schrien mit. Dann war 
es still. 

Neugebauer atmete pfeifend aus und 
wischte sich den Schweiß von der Stirn. 

„War das alles?“ fragte Bashir. 

Neugebauer richtete sich auf. „Das war 
alles.“ Er konnte ein Gefühl des Tri- 
umphs nicht unterdrücken. 

„Was nun?“ fragte die Prinzessin. 

„Deine Tochter kann aufstehen, Ho- 
heit.“ 

„Und die Spritze?“ 

Er lächelte. Also gut, eine Spritze, 
dann würden sie’s glauben. Eine Be- 
handlung ohne Spritze war bei denen 
nur eine halbe Behandlung. Er gab die 
Injektion in die Muskeln beiderseits des 
eingerenkten Wirbels. Dann winkte er 
der Schwester; sie half dem Mädchen 
beim Aufstehen. 

Die königliche Patientin stöhnte noch 
ein bißchen und fuhr sich vorsichtig mit 
der Hand den Rücken entlang. Dann hellte 
sich ihr Gesicht auf. „Es ist weg. Ganz 
weg!“ 

Sie strahlte. Ihre Mutter strahlte. Die 
Sklavinnen strahlten. Ein großer Zaube- 
rer, der Tabib almani. 

Bashir strahlte nicht. „Was haben Sie 
gespritzt?“ fragte er. 

„Novokain“, sagte Neugebauer. „Ein 
Prozent. Es wird nicht mehr schaden als 
Ihr Penicillin.“ Bashir schwieg verlegen. 

Die Prinzessin legte ihren Fächer zur 
Seite. „Ich wußte, daß du ihr helfen 
würdest, Doktor‘, sagte sie. 

Ich nicht, dachte Neugebauer. 

„Du mußt wiederkommen. Morgen.“ 

„Wie du wünschst, Hoheit.“ 

Neugebauer war entlassen. Er bahnte 
sich seinen Weg durch den Kreis der 
Chiffonsklavinnen. Bashir folgte stumm. 
Draußen stand der Pistolenmann. Sie 
stiegen ein, und der Wagen fuhr mit 
Horngetöse an. 

Bashir sagte: „Es sah wirklich aus wie 
eine Pvelitis. In so einem Fall kann man 
sich sehr leicht irren.“ 

„Sehr leicht“, sagte Neugebauer. „Aber 
Sie haben sich heute schon zweimal ge- 
irrt. Einmal bei der jungen Dame und 
einmal bei mir.“ 

„Bei Ihnen?“ 

„Haben Sie nicht gesagt, ich wäre 
krank?“ 

Bashir zündete sich eine Zigarette an 
und rauchte hastig. Er antwortete nicht. 

„Hören Sie, Bashir‘, sagte Neugebauer. 
„Ich bin nicht scharf darauf, Ihnen die 
Patienten wegzunehmen. Aber ich schätze 
es auch nicht, wenn man gegen mich 
intrigiert. Okay?“ 

„Okay“, sagte Bashir und leckte mit 
seiner dicken Zunge am Mundstück sei- 
ner Zigarette herum, als wäre es eine 
beschädigte Zigarre. Mehr sagte er nicht. 

Als sie ausgestiegen waren, zog der 
Pisto)lenmann aus seinem Thoub ein 
verknotetes Seidentuch und überreichte 
es Neugebauer. „Von Ihrer Königlichen 
Hoheit, Sir.“ Dann fuhr er los. 

Neugebauer wog das Tuch in der Hand, 
„Sehr großzügig, Ihre Patientin“, sagte er 
zu Bashir. 

Bashir wartete interessiert; aber Neu- 
gebauer steckte das Tuch ungeöffnet in 
die Tasche und ging” zu seinem Sprech- 
zimmer zurück. 

Auf dem Flur hockte noch die Schlange 
der Frauen, die er vor einer Stunde ver- 
lassen hatte. Ganz vorn die kleine 
Beduinin, die so gern ein Kind haben 
wollte und deswegen alle paar Wochen 
zu ihm kam. Sie blickte hoffnungsvoll zu 
ihm auf. 

„Komm herein, Fawzia“, sagte er. 

Schwester Miriam saß rauchend hin- 
ter seinem Schreibtisch. Sie erhob sich 
träge. „Die Zeit ist um, Doktor.“ 


Er. stellte mit Befriedigung fest, daß 
sie die Zigarette ausdrückte. „Wir wol- 
len Fawzia noch abfertigen“, sagte er. 
„Bitte die Hände waschen.“ 

Miriam betrachtete ihre Hände. Sie 
schien sie sauber genug zu finden; aber sie 
bewegte sich gehorsam zum Waschbecken. 
Wie eine Angorakatze. Und genauso was- 
serscheu. Sie standen nebeneinander und 
wuschen sich, dabei berührte Miriams 
nackter Arm zart seinen Ellenbogen. Er 
dachte an Liselotte und wich ihr aus. 
Manchmal war es schwer, ihr auszuwei- 
chen. Er griff nach dem Handtuch und 
drehte sich zu der kleinen Beduinin um. 
„Na, Fawzia, noch immer nichts?“ 

Sie schüttelte den Kopf. 

ä „Tja“, sagte er. „Was machen wir denn 

a?“ 

„Du wirst mir helfen, o Doktor.“ 

Er wußte, daß ihr nicht zu helfen war 
Er hatte alles versucht, Hormonspritzen, 
Kurzwellenbestrahlung, und schließlic; 
eine Tubendurchblasung. Dabei hatte e: 
es gefunden. Beide Eileiter waren ver- 
wachsen, nie würde sie ein Kind bekom- 
men. Er hatte es ihr schon das letzt« 
Mal sagen wollen, aber der gläubig:« 
Blick ihrer Kinderaugen hatte ihn dar 
an gehindert. „Setz dich, Fawzia.* 

Sie setzte sich. 

„Ich bin nur ein Mensch“, sagte er. 
„Wie du auch. Ich bin kein Zauberer.“ 

„Du bist ein großer Tabib, o Doktor.‘ 

Miriam nahm ihm zart das Handtucı 
aus der Hand und trocknete sich ab. Si: 


„Langsam ausatmen,habe ich gesagt!’ 


stand auf Tuchfühlung. „Sie können ge- 
hen, Schwester“, sagte er irritiert. „Sa- 
gen Sie draußen Bescheid, die anderen 
sollen morgen nachmittag wiederkom- 
men.“ 

Miriam sah ihn an mit ihren weit- 
geschnittenen Kleopatraaugen. Sie hob 
die Hände hoch mit sanftem Vorwurf, 
weil sie sie nun umsonst gewaschen 
hatte. Dann lächelte sie wie die Urenke- 


lin des Sheitans und ging. Ein dünner- 


Streifen ihres Parfüms blieb in der Luft 
hängen. 

Neugebauer zündete sich eine Ziga- 
rette an, um den Geruch zu vertreiben. 
„Hör zu, Fawzia“, sagte er. „Ich bin ein 
Tabib, ja. Ich habe studiert und viel ge- 
lernt über die Natur und den mensc- 
lichen Körper und viele Krankheiten. 
verstehst du?“ 

„Ja“, sagte Fawzia. „Du kannst alle: 
heilen.“ 

Neugebauer schüttelte den Kopf. „Nu: 
Allah kann alles heilen, Fawzia. Und 
nur er kann dir helfen, verstehst du?‘ 


Sie verstand ihn, doch seine Wort: 
trösteten sie nicht. Allah war fern für 
sie. Zwar betete sie fünfmal am Tag: 
zu ihm, aber sie war nur ein unbedeu- 
tendes Weib, das nicht einmal Mutter 
war. Sicher war sie vor Allah ein Nichts 
und.er würde ihre Gebete nicht einma: 
hören. Der Tabib almani aber war nah 
Sein Ruhm ging durch das ganze Land. 
Hunderten hatte er schon geholfen, un« 
bei ihr wollte er nun alles auf Allal: 
schieben? - 

Ihre Augen füllten sich plötzlich mi! 
Tränen. Lautlos begann sie zu weinen. 

Er sah auf ihre kleine, mädchenhafte 
Gestalt. Sie tat ihm leid, sie war die erste 
Patientin, zu der er ein ärztliches Ver 
hältnis im europäischen Sinne bekom- 
men hatte. Die meisten dieser Frauer 
blieben verschlossen, furchtsam, weil er 
ein Mann war und ein Weißer. Sie ant 
worteten befangen auf seine Fragen. 
taten gehorsam, was er ihnen sagte. 
und wenn sie gesund geworden waren. 
gingen sie weg, wie sie gekommen wa- 
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ren, stumm, mit dumpfen Gehirnen, Der 
Tabib almani hatte sie gesund gemacht, 
wie ihre Männer ihnen vorausgesagt hat- 
ten. Was für kluge Männer sie hatten. 
Die kleine Beduinin Fawzia aber sagte 
ihm das, was sie ihrem Mann nicht sa- 
gen konnte, und sie legte dabei sogar 
ein wenig von ihrer Seele bloß. Nun 
weinte sie, still und inbrünstig, ohne 
die pathetischen Gesten, die man sonst 
bei weinenden Weibern sah. 

Eigentlich ganz gut, daß sie keine Kin- 
der bekommt, dachte er. Viel zu schmales 
Becken, viel zu zart. Vielleicht müßte 
man es ihr wegnehmen, das wäre noch 
schlimmer. „Du darfst nicht weinen“, 
sagte er. „Es gibt größeres Unglück als 
deines. Du hast einen guten Mann. Er 
liebt dich. Und er will keine andere 
Frau als dich. Das ist viel mehr, als 
die meisten Frauen haben.“ 

Sie hob ihr kleines braunes Gesicht 
zu ihm auf. „Mein Mann hat viele 
Freunde, und alle haben sie Kinder. 
Manche von ihnen haben viele Söhne. 
Sie lachen über ihn, weil er nicht mal 
eine winzige Tochter hat. Das Lachen 


von Freunden tut weh wie der Biß einer 
Schlange. Eines Tages wird er es nicht 
mehr aushalten und er wird eine andere 
nehmen, die ihm Kinder schenkt. Aber 
dann will ich nicht mehr leben.“ 

Neugebauer strich ihr über den Kopf, 
und sie hielt still, als könnten durch 
die Hand des Tabib die Kräfte der Hei- 
lung in sie hineinfließen. „Wann soll ich 
wiederkommen, o Doktor?“ fragte sie 
demütig. 

Überhaupt nicht, dachte er, aber er 
brachte es nicht fertig, ihr das zu sagen. 
Er setzte sich hin und schrieb ein Re- 
zept, ein harmloses Mittel. „In vier Wo- 
chen“, sagte er. „Dann werden wir wei- 
tersehen. Jeden Abend eine Tablette. 
hörst du?“ 

Sie griff nach dem Zettel wie nach 
einer Wunderdroge, und unter Tränen 
lächelte sie ihn an. „Ich danke dir, o 
Doktor.“ 

Er. brachte sie zur Tür, wie damals 
die Privatpatientinnen im Paul-Ehrlich. 
Dann unterschrieb er die Kranken- 
berichte und ging. 

Sayed hatte das Abendbrot fertig. 
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„Jetzt war’s aber kein Zufall, Herr Sengebiel!” 


Nehmen Sie doch Vac für Ihr Haar! 


Für Ihr Haar und gegen Schuppen, drohenden Haarausfall und andere 
unliebsame Erscheinungen. Vac nutzt natürliche Kräfte. Jeder weiß, daß 
das Blut, das in den Adern pulst, die Kraftquelle der Gesundheit ist. Vac 
macht diese pulsierenden Kräfte aktiv. Vac sorgt für eine gründliche 
Durchblutung der Kopfhaut. Natürliche Nährstoffe, natürliche Aufbau- 
stoffe - alles, was Ihr Haar entbehrt hat, kommt durch das Blut wieder an die 
Haarwurzeln heran. Sichtlich wird Ihr Haar kräftiger, gesünder, schöner. Mit 
Freude werden Sie es erleben. Mit Freude wird man es an Ihnen bemerken. 


Vac mit S54 - aktiv wirksam 
Vac ist das einzige Haartonicum mit dem biologisch aktiven S 54. Dieses 
S 54 wurde in der wissenschaftlichen Fachpresse herausgestellt. Die Wirkung 


von Vac mit S 54 ist bewiesen. 


Vac mit S54 regt den Hautstoffwechsel an, vernichtet Krankheitskeime 
und festigt brüchiges Haut- und Haarkeratin. Gesundheit und Schönheit 


pulsierende Kräfte 


v1/2110/59 


In der großen Originalflasche DM 5,85, 
in der kleinen Flasche DM 3,75, 

in der Plastik-Reiseflascoe DM 3,15, 
Var-blau für weißes Haar DM 6,45. 
In allen europäischen Ländern erhältlich. 


ERZEUGNIS 


Vac gegen Schuppen 


Beginnen Sie die Behandlung nach einer 
Haarwäsche. Ein angenehmes Prickeln zeigt 
deutlich die Wirkung von Vac. 


Vac 


wirkt 
sicher! 


Vac-Haartonicum mit dem aktiven S54 


er. 
en. 
A 
and 
ImS 
Er 
und 
um. 
var > 
D 
zen, 
un 
ei 
DM- 
tzte 
lar 
er. 
DT. 
ucı 
fü 
3 
ag. 
leu- «io 
| 
ah 
and. yal 
und Vac 
llal; | EIN 
| | OLIVIN 
mi! | 
nen. 
Ver 
om- 
uen 
| er | 
an! 
gen, I 
gte: 
ren. 
wa- 
Ihres Haares sind die sichtbaren Beweise fü 
eise für Vvac. 
| 


So ist es richtig: 

Wenn man etwas vor hat, 
schnell unter die Dusche und- 
badedas verwenden! 
Denn das Duschbad mit Dededas 
ist eine großartige Erfrischung. 
Für die Haut, für das 
Wohlbefinden, für die Laune 
des ganzen Menschen. 

badedas enthält ; hautwichtige 
Vitamine. Es hat außerdem 
Roßkastanien-Extrakt und einen 
Chlorophylizusatz. Alle guten 
Bigenschaften dieser Substanzen 
verbinden sich zu einem neuen 
Badeerlebnis. Ja — es ist wirklich 
so, mit Dadedas wird der 
Wasserstrahl zum Sonnenstrahl, 
so sonnig und heiter werden E® 
Sie sich fühlen. Versuchen Sie’s 
doch gleich mal heute. 


Vitamin-Ganz-Kosmetik 


vitamingeel 


Normale (alkalische) Seife 
vermindert die Wasch- 

und Hautschutzwirkung der 
speziellen Waschsubstanz 

und Wirkstoffe von Desdedas. 
In die reinen, aufnahmebereiten 
Poren dringen die feinst- 
verteilten 5 Vitamine ein. 
Roßkastanien-Extrakt fördert 
zart aber intensiv die Durch- 
blutung und Hautatmung. 
Chlorophyll desodoriert. 

Ein guter Schwamm macht 
schon aus wenig Dededeas 
einen quellenden, fülligen, 
sahnigen Schaum. 

Die Badewanne bleibt sauber: 
kein Kalkseifenrand. 


Hier wird der Wasserstrahl zum Sonnenstrahl ! 


DM -.75 Familienpackung DM ı2.- 

(Plasticflasche) für 25 Vollbäder 

13 Dusch oder Puühäder eisepackung DM 6.50 Großpackung ..... DM 30.- 
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steht auch Ihnen often, wenn Sie die 
Erfolgsmethoden des lebens kennen. 
Nehmen Sie Ihr Schicksal in die eigene 
Hand, setzen Sie sich selbst Ihr Lebens- 
ziel! Bald wird Ihr Leben schöner, rei- 
cher, b und ertolgreicher werden. 
Zwingen Sie das Glück in Ihre Bahn 
wu. die hunderttausendfach erprobte 


er die kostenlose Broschüre an: „Ein 
schöneres leben beginnt heute” von 


Poehimenn Institut AV/9 Iweibröden / Rh.-Pialı 


Fordern Sie noch |! 


= NEU! SPRODE," 
EBRÜCHIGE NAGEL® 


IN 


Viele leiden heute an brüchigen und sich 
spaltenden Nägeln. Jetzt können Sie 
sehr schnell diesem Übel abhelfen: 
NuNale ist ein medizinisches Öl, das 
sämtliche Aufbaustoffe enthält,um Ihre 
Nägel De und elastisch zu erhalten 

und einen gesunden Nagelwuchs zu 
fördern. DM' 2.70 in AR oem guten Fach- 
geschäften. 


die 


Ps Vertrieb K.G., Frankfurt/M. 
i. Lizenz der NuNale Company, London 


Während des Essens dachte Neugebauer 
an Lilo und daß er nun bald mit ihr und 
den Kindern essen würde. Er hatte sie 
satt, diese einsamen Abendmahlzeiten. 
Auch das Kasinoessen am Mittag schmeckte 
ihm nicht mehr. 

Als er nach seinen, Zigaretten griff, 


- fühlte er das verknotete Tuch, das ihm 


der Pistolenmann gegeben hatte. Er öff- 
nete es und fand fünf Goldstücke und 
eine goldene Brosche, mit Diamanten- 
splittern besetzt. Für Lilo, dachte er gut 
gelaunt. Als Einstandsgabe. Beim An- 
blick der Goldstücke fiel ihm ein, daß 
er seine Schulden an Steffen noch nicht 
bezahlt hatte, und er ging hinüber zur 
Röntgenbaracke. 

Auf sein Klopfen kam keine Antwort. 
Er war das gewohnt und trat einfach 
ein. Hinter dem unbenutzten weißen 
Röntgengebirge brannte Licht. „Dr. Stef- 
fen?“ fragte er. 

„Who's that?“ 

„Neugebauer.“ 

„Kommen Sie rein, Sie Wunderdoktor.“ 

Steffens Stimme klang anders als 
sonst, ungewohnt fröhlich. Sieh mal an, 
dachte Neugebauer, er scheint sich an 
mich zu gewöhnen. Macht sogar witzige 
Bemerkungen. Er trat näher. Der Rönt- 
genarzt saß inmitten der wüsten Unord- 
nung, in der er lebte, an einem Tischchen. 
Vor ihm stand ein Glas mit einer farb- 
losen Flüssigkeit, daneben eine abge- 
schnittene Konservendose, die bis an 
den Rand mit Zigarettenstummeln gefüllt 
war. Sein hageres- Gesicht war gerötet, 
und seine blauen Augen glänzten unna- 
türlih. Er schob mit dem Fuß einen 
Hocker zurecht. „Nehmen Sie Platz, Herr 
Kollege. Was zu trinken?“ 

Neugebauer setzte sich. „Kommt drauf 


“an, was Sie zu bieten haben. Von Frisko 


und Kitty-Cola habe ich die Nase voll.“ 

Steffen plinzte ihn an. „Nur gute Sa- 
chen natürlich.“ Er nahm aus einer aus- 
gedienten Medikamentenkiste ein Zahn- 
glas und verschwand damit in der dunk- 
len Zimmerecke. Dann stellte er das 
Glas gefüllt auf den Tisch. 

Neugebauer roch an dem geheimnis- 
vollen Getränk. Scharf stach es ihm in 
die Nase. „Aha“, sagte er. 

„Was heißt hier aha?“ 

„Deshalb sind Sie so ungemein fröh- 
lich.“ 

„Deshalb. Prost, Herr Kamerad.“ 

Neugebauer trank. Das Zeug schmeckte 


' wie guter Trester und rann ihm ange- 


nehm heiß in den Magen. „Donnerwet- 
ter“, sagte er. „Wo haben Sie das her? 
Selbst gemacht?“ 

Steffen griente bedeutungsvoll und 


_ deutete hinter sich. „Hausmarke. Aus 


Rosinen. Ist das Beste.“ 

Neugebauer sah in dem häuslichen 
Durcheinander auf einer Kiste, die offen- 
bar als Nachttisch diente, einen Destil- 
lierkolben. 

„Nett, daß Sie mich mal besuchen“, 
sagte Steffen. 

Neugebauer nahm noch einen Schluck. 
„Eigentlich wollte ich nur meine Schul- 
den bezahlen. Habe heute mein Geld 
bekommen. Einen ganzen Sack voll.“ 

„Gratuliere“, sagte Steffen. „Ist 'n 
Grund zum Trinken. Prost.“ 

„Wissen Sie noch, wieviel Sie zu krie- 
gen haben?“ fragte Neugebauer. 

„Keine Ahnung.“ 

„Tausendsechshundert, denke ich.“ 

„Ist recht“, sagte Steffen. Neugebauer 
zählte die Scheine auf den Tisch. Steffen 
knüllte sie achtlos zusammen und schob 
sie in die Hosentasche. „Okay. Trinken 
wir einen drauf. Sie haben doch noch 
'n bißchen Zeit? Zigarette?“ 

Sie tranken, und Neugebauer nahm 
sich eine Zigarette. „Ich wußte gar nicht, 
daß Sie so ein geselliger Mensch sind, 
Steffen. Bis jetzt habe ich nie mehr als 
zwei Sätze von Ihnen gehört. 

„Hoho“, machte Steffen vergnügt, „ich 
kann reden wie ’n Buch, wenn ich dazu 
in Stimmung bin. Soll ich Ihnen erzählen, 
was Sie für 'n tüchtiger Bursche sind?“ 

„Wenn Sie mich auf die Schippe neh- 
men wollen...“ 

„Schnappen Sie man nicht gleich ein“, 
sagte Steffen. „Prost! Außerdem schei- 
nen Sie wirklich tüchtig zu sein. Ich 
merk’s doch dem Bashir an. Der bangt 
schon mächtig um sein Ansehen. Neh- 
men Sie sich vor dem in acht!“ 

Neugebauer lächelte. „Hat er bei Ihnen 
auch schon seine kleinen Intrigen pro- 
biert?“ 

„Nee“, sagte Steffen fröhlich, „dafür 
sind unsere Fachgebiete zu verschieden. 
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Aber ich kenne diese Brüder und ihre 
Methoden. Hab’ mit 'ner Praxis in Hodey- 
da angefangen. Ging im Anfang sehr 
gut. Aber da waren ein paar von diesen 
Mittelmeerrandkollegen, denen mißfiel 
ih, die haben mich in zwei Monaten 
fertiggemacht.“ 

„Wie denn?“ staunte Neugebauer. 

Steffen grinste, und sein zerfranster 
Trauerschnurrbart schien sich vor Ver- 
gnügen aufzurichten. „Ganz einfach. 
Eines Morgens lag 'ne Leiche vor meiner 
Tür.“ 

„Nein“, sagte Neugebauer. 

„Doch“, sagte Steffen. „Zuerst dachte 
ih, es wär 'n Zufall. Aber ’ne Weile 
später lag wieder eine da. Ich hab’ Krach 
gemacht bei der Polizei. Half nichts. Alle 
paar Tage 'ne neue Leiche. Gute Idee, 
was?“ 

„Finde ich nicht.“ 

„Doch. Machte einen gewaltigen Ein- 
druck auf meine Patienten, ’ne Leiche 
vor meiner Tür, direkt unter dem schö- 
nen Messingschild: ‚Dr. med. Waldemar 
Steffen, Physician — X-rays...‘ Nach 
der achten habe ich die Bude zugemacht 
weitergezogen.“ Er lachte gluck- 
send. 

„So komisch finde ich das nicht“, sagte 
Neugebauer. 

„Nein?“ lachte Steffen. „Aber ich. Na, 
kann mich nicht mehr kratzen. Ist schon 
lange her. Fast zehn Jahre.“ 

„Um Gottes willen“, sagte Neugebauer. 
„So lange sind Sie schon hier?“ 

„Ein gesegnetes Land“, sagte Steffen. 

„Zehn Jahre —“, sagte Neugebauer. 
„Wie sind Sie denn hergekommen. Da- 
mals konnte man doch nicht einfach...“ 


„Direkt aus dem Lager“, grinste Stef- 
fen. „War in Italien. Bin ausgerissen. 
Per Schiff. War kein Luxusdampfer, bin 
aber damit bis Hodeyda gekommen.“ 


„Und seitdem sind Sie nicht mehr in 
Deutschland gewesen?“ 
„Nee“, sagte Steffen. „Was soll ich da?“ 


„Du lieber Gott, was Sie da sollen? 
Sie sind doch schließlich Deutscher!“ 


„Nee“, sagte Steffen. „Nicht mehr. Bin 
ein Saudi geworden.“ Er sah Neugebauer 
triumphierend an. „Glauben Sie wohl 
nicht, was?“ Er griff in die Tasche und 
warf einen Ausweis auf den Tisch. 

Neugebauer entzifferte die arabischen 
Schriftzeichen. ‚Abdel Kherim Waldemar 
Steffen‘, stand unter dem Paßbild. 

„Na, was sagense nun?“ sagte Steffen 
mit schwerer Zunge. 


„Nichts“, sagte Neugebauer. „Das ist 
Ihre Sache. Aber ich versteh’s nicht ganz.“ 

„Wenn ich's Ihnen erzähle, verstehen 
Sie's“, sagte Steffen. „Brauchen nur mei- 
nen Truppenausweis zu sehen.“ 

„Aha“, sagte Neugebauer. 

„Wieder aha“, sagte Steffen. „Hör ich 
nicht gern, das Wort.“ 

„SS“, sagte Neugebauer. u 


Eine Wahl, die keinem schwerfält.... 


Weder „ihm“ noch „ihr“, denn der Alexander TS ist 
sichtbar mehr wert. Sie selber sollten sich davon 
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e ohne Hungergefühle 

e ohne Fasten 

e ohne strenge Diät 

e weder Pillenschlucken 

e noch zeitraubende 
Gymnastik 


SCHWEDISCHE-MILCH-DIÄT-METHODE 


Was ist das? Larson’s Schwedische Milch- 
Diät-Methode ist der gesunde, natürliche Weg, 
schlank zu werden. Sie setzt den Appetit herab, 
versorgt aber. gleichzeitig den Körper mit 
allen wichtigen Substanzen, die er für seine 
regelmäßige Arbeit braucht. 


4 Tage in der Woche essen Sie normal! 
Montags, mittwochs und freitags leben Sie 
diät auf schwedische Art, indem Sie statt Ihrer 
gewohnten Mahlzeiten einfach einen Teelöffel 
„Larson’s” als wohlschmeckendes Milch- 
Mischgetränk nehmen. Sie werden kein Hun- 
gergefühl empfinden — aber sehr bald eine 
erfreuliche Gewichtsabnahme feststellen. 


Vitamine! Larson’sSchwedische Milch-Diät 
enthält zusätzlich 


Auch 
| erhältlich 
in der Schweiz. 


N 


die Vitamine A,D, B,, B, und B, und Calcium 
Pantothenat - diese lebenswichtigen Wirk- 
stoffe sorgen dafür, daß Sie sich auch an den 
Kurtagen frisch und munter fühlen. 

Auch für Männer! Mit Larson’s Schwedi- 
scher Milch-Diät können auch Männer den 
Kampf gegen den Bauch gewinnen! Auch sie 
können auf dieselbe leichte, angenehme Art 
schlanker werden und sich wohler fühlen! 
Bei sorgfältiger Befolgung der Vorschriften 
werden Sie mit Larson’s Schwedischer Milch- 
Diät schon in der ersten Woche abnehmen, 
genauso wie Millionen Verbraucher vor Ihnen 
in vielen Ländern der Welt. Besorgen Sie 
sich „Larson’s” deshalb noch heute - es 
lohnt sich für Sie! 


Keine Extrakosten! Mit „Larson’s’” sparen 
Sie Geld ein, wenn Sie den Preis mit den 
Kosten für Ihre Mahlzeiten vergleichen. 


SCHWEDISCHE-MILCH-DIÄT 
die natürliche Schlankheits-Methode 
In Apotheken und Drogerien 


LARSON'S | 


Ich schwöre und gelobe 


„Stimmt“, sagte Steffen. „Bist ein klu- 
ges Kind.“ 

„Brauchen mich nicht gleich zu duzen“ 
sagte Neugebauer. „Ich war nicht bei 
der SS.“ 

„Halten Sie wohl nicht viel von?“ 

„Unsinn. Es waren ganz ordentliche 
Leute dabei. Hab’ sie an der Front 


„kennengelernt.“ 


„Ach, die meinen Sie.“ Steffen hob 
den Zeigefinger und wackelte damit 
herausfordernd vor Neugebauers Ge- 
sicht herum. „Zu denen gehöre ich leider 
nicht.“ 

Neugebauer schob Steffens Hand .bei- 
seite. Ihm wurde unbehaglich. „Vielleicht 
drücken Sie sich etwas klarer aus.“ 

Steffen grinste. „Jetzt kriegt er Angst, 
der Tabib almani.“ 

Neugebauer stand auf. So was mochte 
er nicht, zum Teufel! „Ih muß gehn“, 
sagte er. „Vielen Dank.“ 


Sie tranken. „Ist doch gut, das Zeug, 
nicht?“ Steffens Augen bettelten um An- 
erkennung. „Haben Sie schon mal so was 
Gutes getrunken?“ 


„Ausgezeichnet“, sagte Neugebauer. 
Steffen tat ihm plötzlich leid. „Übrigens 
bin ich auch nicht ganz freiwillig hier 
heruntergekommen“, sagte er. 


„Nicht freiwillig?“ fragte Steffen be- 
gierig. „Warum? Was war's denn? Hatten 
Sie Schwierigkeiten? Erzählen Sie mal. 
Dann erzähl ich Ihnen auch was.“ 


Neugebauer erzählte ‘ihm die Ge- 
schichte mit Feldhusen. „Das ist alles?“ 
fragte Steffen enttäuscht. „Da brauchten 
Sie doch gar nicht.“ 


„Nicht unbedingt, find’s aber ganz in- 
teressant.‘‘ Neugebauer sah sich um in 
der wüsten Häuslichkeit Steffens. Ein un- 
gemachtes Feldbett, schmutziges Geschirr, 
ein paar angebrochene Konservendosen, 
schrecklich. „Steffen“, sagte er. „Wie hal- 
ten Sie das nur aus? Sie haben doch 
auch ein Bungalow.“ 


„Stimmt“, murmelte Steffen. „Aber 
hier finde ich’s schöner. Ist doch gemüt- 
lich, nicht? Prost.‘ 


Steffen faßte ihn am Arm. Sein Grin- 
sen war weg. „Bleiben Sie doch noch'n 
bißchen.“ 

„Tut mir leid. Ich muß morgen ope- 
rieren." 

„Ja, ja, trotzdem können Sie noch blei- 
ben.“ Steifens Augen hatten alle Fröh- 
lichkeit verloren, und sein Schnurrbart 
war wieder zu einem zerfransten Trauer- 
stück geworden. „Ist doch noch so früh!“ 
bettelte er. „Oder haben Sie wirklich 
Angst vor mir? Ich sage Ihnen doch, daß 
ich keinen umgebracht habe.“ 

Neugebauer zögerte. 

„Bitte“, flehte Steffen. „Bitte. Sein 
Gesicht war ganz aufgelöst. Neugebauer 
sah die Einsamkeit und die Verzweif- 
lung des Mannes. Kranke Augen. Er 
setzte sich wieder. 

„Na also“, seufzte Steffen, stand auf, 
wankte davon und kam mit den gefüll- 
ten Gläsern zurück. „Sie sind ein an- 
ständiger Kerl, Neugebauer“, brabbelte 
er dankbar. „'N guter Kamerad. Lassen 
einen nicht im Stich. Bin 'ne verkrachte 
Existenz, verstehen Sie? Sind alle ver- 
krachte Existenzen hier. Außer Ihnen. 
Kommen Sie. Trinken Sie mit mir. Und 
dann muß ich Ihnen was erzählen.“ 


Gemütlich, dachte Neugebauer. Zum 
Saufen! Er spürte, daß auch er nicht 
mehr nüchtern war. Malesch, dachte er. 
warum soll ich mich nicht mal betrinken. 
Das Zeug schmeckt gut, großartig 
schmeckt es nach dem ewigen Coca- 
gesöff. Und dieser Steffen ist eigentlich 
ein ganz brauchbarer Bursche. Hat was 
auf dem Kerbholz, geht mich nichts an. 
Dafür macht er ausgezeichnete Röntgen- 
bilder und einen wunderschönen Schnaps. 
Völlig vereinsamt ist er. Müßte was da- 
gegen tun. Er legte Steffen die Hand auf 
die Schulter. „Wie Sie leben“, sagte er, 
„das hält kein Mensch aus. Das muB 
anders werden.“ 


Steffen schüttelte den Kopf und trank. 
„Ich halt’s schon aus. Ich will nur meine 
Ruhe haben.“ 


„Eine schöne Ruhe — in diesem Ka- 
buff. Wenn Sie wenigstens 'ne Frau hät- 
ten.“ 

. „Ne Frau?“ sagte Steffen. „Mann, das 
ist nichts für mich. War schon zweimal 
verheiratet. In Hodeyda.“ 


„Was? Als Ungläubiger?“ 
„Bin kein Ungläubiger“, brabbelte Stef- 
fen. „Bin Moslem. Allah akbar. Aber 


gewöhnlich preisgünstig! 


So kann es beginnen - das Leben zu zweit 
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“u Mit dieser reizvollen Musterring-Resopalküche sind bereits die wesentlichen An- 
 fangsvoraussetzungen für den jungen Haushalt erfüllt. Die Hausfrau hat ihr 
kleines Reich in einer komplett eingerichteten Küche, praktisch, raumsparend 
und bequem. Und abends beginnt das Wohnen zu zweit auf der gemütlichen 
Eckbank. Mit Wandlängen von 172X 128 cm und mit Plasticbezug kostet diese 
Eckbank nur DM 290,-. Auch die Küche ist- wie alle Musterring-Möbel — un- 


Musterring-Möbel machen die Wohnung zum Heim! 


Mit dem untenstehenden Gutschein erhalten Sie kostenlos den großen, far- 
benprächtigen Musterring-Katalog. Es genügt auch eine einfache Postkarte. 


GUTSCHEIN 

An Musterring-Möbel, Abt. St 20 
Bitte senden Sie mir kostenlos den großen, 56 Seiten starken Musterring-Katalog. 
Ich interessiere mich besonders für .... 

Vor- und Zuname ................- 

Wohnort und Straße .. 


Wiedenbrück / Westfalen, Postfach 


das 
erste 
W so'n 
hin. 
7 
; rede 
dige 
getr 

Sie 

türli 
| dazu 

wert 
schli 

\ N Stef 
N schn 

harl 
| AN AN bart 
N \ 'ne 
ich’: 
\ 
in 
durch NN < Neu 
hab 
MN“ 
a 
A! N das 
| 
4 bitt 
| \ zug 
mü: 
Bile 
| mil 
ist 
sch 
| Na, 
An 
sin 
me 
| die 
Sc 
hei 
N „N 
ri 
| be, 
Ex 
| 
4 eir 
Delta-Vertrieb K.G. Dr. Krauss und Dr. Beckmann, Frankfurt /M. 
= 
| 
{ 


MW 


das Heiraten ist nichts für mich, Die 
erste war 'ne Jemenitin, die zweite war 
so'ne süße Schwarze. Haute beides nicht 
hin. Ih muß ’ne Frau haben, mit der 
ih reden kann, so wie ich mit Ihnen 
rede, Neugebauer. Prost, sind 'n anstän- 
diger Kerl.“ Er setzte sein Glas hin, ohne 
getrunken zu haben. „Sie, was geben 
Sie eigentlich so an? Haben ja auch keine!“ 

„Doch“, sagte Neugebauer stolz. „Na- 
türlih habe ich eine. Und vier Kinder 
dazu. Innerhalb der nächsten Wochen 
werden sie alle hier eintrudeln.“ 


„Vier Kinder?“ sagte Steffen gerührt. 
„Und 'ne Frau? ’ne richtige Dame?“ Er 
schluckte. „Und die kommen hierher?“ 


„Ja. Aber wenn ich Sie so sehe, Sie 
Höhlenmensch“ — Neugebauer sah auf 
Steffens stoppeliges Kinn, auf sein 
schmutziges Hemd und auf die ausgetre- 
tenen Sandalen an seinen Füßen —, „wenn 
ich Sie so sehe, dann werde ich Sie kaum 
meiner Frau vorzeigen können.“ 


Steffen richtete sich würdig auf. „Sie, | 


ich kann mich tadellos benehmen.“ Er 
harkte mit den Fingern seinen Schnurr- 
bart. „Sie werden sich wundern. Prost! 
Auf Ihre Frau!“ 


Neugebauer trank mit. 


Steffen wischte sich den Mund. „Also 
'ne richtige Familie, na, vielleicht bring 
ich’s auch noch so weit. — Ach nee“, 
mümmelte er, „wird doch nichts draus. 
Bin ich nicht für geschaffen.“ Er sah 
Neugebauer von unten her an. „Was 
haben Sie gesagt? Sie könnten mich 
nicht vorzeigen? Ich bin ganz ordentlich 
erzogen, Neugebauer. Sie brauchen sich 
wegen meiner nicht zu schämen.“ Er faßte 
nach Neugebauers Hand und seine 
Stimme bekam wieder den weinerlichen 
Ton. „Wenn Ihre Frau da ist, dann müssen 
Sie — ich meine — ich würde gern einen 
Besuch bei Ihnen machen. Wenn — Ihnen 
das recht ist...“ 


Neugebauer lächelte. „Mit Blumen 


bitte.“ 

„Mit Blumen. Und einen richtigen An- 
zug ziehe ich an.“ 

„Okay“, sagte Neugebauer. „Meine 
Frau wird sich freuen. Aber nüchtern 
müssen Sie sein. Prost!“ 

„Prost!“ sagte Steffen. „Haben Sie kein 
Bild von ihr da?“ 

„Klar.“ Neugebauer kramte die Fa- 
milienbilder aus der Brieftasche. „Das 
ist Uli. Wird vielleicht Arzt. Bißchen 
schwach in Mathematik. Hat er von mir. 
Na, für'n Doktor reicht's. Und das ist 
Andreas. Ist der Intelligenteste. Und das 
sind die beiden Kleinen. Und hier ist 
meine Frau.“ 

Steffen starrte auf Lilos Bild. Er kniff 
die Augen zusammen. „Das ist ja 'ne 


Schönheit, Mensch. ’ne richtige Schön-. 


heit.“ Er schüttelte traurig den Kopf. 
„Nee, da kann ich nicht hingehen.“ 


„Natürlich, Steffen.“ Neugebauer war 
plötzlih sehr stolz auf Lilo. „Meine 
Frau hat noch keinen Besuch rausge- 
schmissen.“ _ 

„Nee“, murmelte Steffen. „Die merkt's 
gleich. Guck mal die Augen an. Schöne 
Augen, die sehen durch mich durch. Es 
gibt Frauen, die sehen bei mir gleich alles. 
Da kann ich nicht hin, Neugebauer...“ 

„Sie sind ja besoffen, Steffen.“ 

„Ja, ja“, stammelte Steffen. „Ich bin 
besoffen. Ich bin ’ne ganz ver—krach-te 
Existenz. Und zu deiner Frau, da kann 
ich nicht...“ Er hob den Blick und suchte 
einen Halt in Neugebauers Gesicht. „Du 
bist ein anständiger Kerl, Neugebauer. 


Ganz klar: weil es 
van Houten Schokolade 
ist! Und die ist ja 
viel, viel mehr als 

nur eine Leckerei für 
Kinder. Van Houten 
Schokolade schmeckt 
wundervoll, gibt Kraft 
und ist ein in jeder 
Beziehung reiner 
Genuß! 


VAN 


UVM - 5901 v. Unwerth, Köln 


HOUTEN 
A | 


Zartbitter, Edelbitter, 


banttonten Schokolade für den verwöhnten Geschmack, 
Vollmilch, Vollmilch-Nuß, 
Vollmilch mit ganzen Nüssen, 

Vollmilch-Mokka, Sahne-Toffee, 


AERO-SCHOKOLADE 
Vollmilch, Zartbitter 


ihr Fachhändler berät Sie gern. 


Elektro-Rasierer können 
noch glatter rasiert sein 


Morgens ist die Gesichtshaut gewöhnlich 
entspannt. Das Barthaar ist biegsam, es weicht 
den Schermessern aus. Deshalb sind Sie 
unzufrieden - während und nach dem Rasieren. 


‚Mit LECTRIC SHAVE sind Sie sauber rasiert 


Reiben Sie vor dem Rasieren das Gesicht mit 
Lectric Shave ein. Die Haut strafft sich, das 
Barthaar stellt sich auf. Die Schermesser schneiden 
es tief unten an der Wurzel. Es geht leicht und 
schnell und Sie sind wirklich glatt rasiert. 
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Mehrere Markenteppich- 
fabrikanten haben 


ermäßigte 


Verkaufspreise 


eingeführt, die wir ungeachtet größe- 
rer Bestände sofort übernahmen. 
Nutzen Sie diese Gelegenheit, jetzt 
verbilligt deutsche Markenteppiche zu 
unwahrscheinlich günstigen Bedingun- 
gen bei Teppich-Kibek einzukaufen. 


Weiterhin bieten wir 
zu Vorzugspreisen: 


Unseren vollkommen durchgewebten 
Velours-Teppich TEHERAN, perserge- 
mustert. Bisher über 50000 Stück von 
uns verkauft. Ein unglaublich preis- 
werter Markenteppich. 

240x350 cm DM 181,60, 190x300 cm 
DM 122,50, 120x180 cm DM 45,40, 
80x350 cm DM 60,50, 80x170 cm DM 
28,5%, 60x1% cm DM 16,10 


58x120 cm DM 14,25 
160x240 cm nur DM 81,90 
SISAL der zur Zeit billigste und 
trotzdem sehr haltbare Fußboden- 
belag dieser Art. 
190x285 cm DM 49,70, 34 
160x230 cm nur DM 


Läufer 85 cm breit DM 8,75, 
65 cm breit DM 6,95 per m 


l R A K ad Boucl& beste Marken- 


ware mit festem Rücken. Jahrelang 
haltbar. 240x335 cm DM 98,-, 190x285 cm 
DM 65,-, 190x250 cm DM 59,-, 46 
160x200 cm nur DM 
Läufer 86 cm breit DM 11,50, 
65 cm breit DM 8,40 per m 


Bettumrandungen, 3-tl. 

wundervoll weich, moderne Muster, 

schon für DM 177,-, 148,-, 

126,-, 112,70, %,-, 88,-, 65,-, 48 
59,- und billigst nur DM Tu 


Haargarn-SIMPLON 
gleichmäßig dicht gewebt. Ein Werbe- 
angebot für ein gutes, schweres Mar- 
kenerzeugnis. 250x350 cm DM 165,-, 
240x340 cm DM 146,-, 200x300 cm DM 
114,-, 190x290 cm DM 98,50, 


160x235 em nur DM 7 2,10 
TOURNAY-TEPPICHE 
Sonderanfertigung für unser Werbe- 


angebot. 250x350 cm DM 245,50, 
225x335 cm DM 211,-, 200x300 cm DM 


166,70, 6&0x130 cm DM 

19,60, 160x245 cm nur DM 107 ‚20 

der Qualitätsteppich 
für höchste Ansprüche 

Durchgewebt, aus 100% reinem Woll- 

kammgarn. Viele Jahre haltbar, licht- 

echt, mottenecht. Ein Teppich, an dem 


Sie viel Geld sparen. Wir geben für 
jed. Stck. ein schriftl. Qua- 


litätszeugnis. 250x355 cm 

DM 446,-, 200x%05 nur DM 295,- 

od. bei Barzahl. nur noch DM 286,15 
Lieferung nach Zahlungsplan 7 


auch ohne Anzahlung 


Nur DM 10,- im M t als Mindest 
zahlung, 4 Wochen nach Lieferung 
beginnend. Rücknahmegarantie. Wir 
geben Kredit bis zu 18 Monaten und 
erleichtern Ihnen damit die An- 
schaffung hochwertigster Markentep- 
piche bis Größe 350x550 cm. Unsere 
Musterkollektion umfaßt über 1000 
Teppichangebote mit ca. 700 farbi- 
gen Abbildungen und Originaltep- 
pichproben, echte Orientteppiche (232- 
seitiger farbiger Sonderkatalog) 
inbegriffen. 
Wir senden gern per Post kostenlos u. 
unverbindlich für 5 Tage zur Ansicht 
unsere Teppichkollektion. 
Kein Vertreterbe- 
such | Postkarte 
genügt. 
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Ich schwöre und gelobe 


Dir kann ich’s erzählen. Ich hab's noch 
niemanden erzählt, du bist der erste...“ 


„Immer los“, sagte Neugebauer. 


„Also“, brabbelte Steffen, „du weißt 
ja, wo ich gewesen bin. Hast ja meinen 
Tru-tru-truppenausweis gesehen. Also, 
das war...“ Er preßte plötzlich die 
Hände gegen die Ohren und sackte 
schluchzend vornüber. Er schlug mit der 
Stirn auf den Tisch. Das Glas fiel um und 
sein Bart wurde feucht von dem Rosinen- 
schnaps, und die scharfe Flüssigkeit 
mischte sich mit seinen Tränen, Er ver- 
barg sein Gesicht in den gebeugten Ar- 
men und seine mageren Schultern schüt- 
telten sich stoßweise unter dem Schluch- 
zen. Er fand nicht mehr die Kraft, sich 
aufzurichten, und nach einer Weile war 
er still. 


Neugebauer wartete. Steffen rührte 
sich nicht, und nach einer Weile begann 
er rasselnd zu schnarchen. Der hat ge- 
nug, dachte Neugebauer, meine Herren! 


Er trank noch eine Coca-Cola und 
rauchte ‚die erste Zigarette an diesem 
Morgen. ;Sie schmeckte. Der Kater war 
überwunden. Wenn nur die Hitze nicht 
gewesen wäre. Achtunddreißig Grad. 
Und die Klimaanlage im OP funktionierte 
noch immer nicht. Nachher gleich unter 
die Dusche, dachte er, und dann ins Bett. 
Das Mittagessen schenk ich mir. 


Der Lärm der Beduinenfamilie ging 
ihm auf die Nerven. Er schickte Ali, den 
Narkotiseur, hinaus. „Sag ihnen, wenn 
sie nicht ruhig sind, laß ich sie durch die 
Polizei rausschmeißen!“ 


Ali sagte es ihnen, und es wurde 
ruhiger. 
Jussuf kam herein. „Alles fertig, Sir.“ 


Neugebauer drückte die Zigarette aus 
und ging hinüber. Es war eine junge 
Frau, feinknodhig und ein wenig dünn, 
wie die meisten Beduininnen. Es war die 
einseitige Ernährung, die hielt sie 
schlank. Sie hatte drei Kinder geboren, 
ohne Schwierigkeiten, im heißen Sand, 
so ging das bei denen. Mehr als die 
Hälfte der Kinder starb ihnen weg, be- 
vor sie das erste Lebensjahr erreicht 
hatten. Inschallah, sagten sie — wie Gott 
will, und gebaren weiter, bis sie aus- 


Er stand auf und merkte, daB auch er 
genug hatte. Er faßte Steffen unter die 
Achseln, hob ihn vom Schemel und 
schleifte ihn hinüber zum Bett. „Sauf- 
kopp“, sagte er, „verdammter Saufkopp.“ 
Er legte eine Decke über den Bewußt- 
losen und stolperte hinaus. 


Über ihm schwankte der Sternenhim- 
mel. Er legte den Kopf in den Nacken 
und atmete tief. Der Himmel begann 
sich sanft zu drehen, ein Karussell aus 
dunklem Samt mit Diamanten bestickt. 
Wird wirklich Zeit, daß Lilo kommt, 
dachte er mühsam. Erstens wegen dem 
Luder Miriam und zweitens wegen dem 
Rosinenschnaps. Er stolperte in Richtung 
auf sein Bungalow davon. Ein verrückter 
Hund, dieser Steffen. Und ein seltsamer 
Verein sind wir hier. Lilo wird sich tot- 
lachen. 


Am nächsten Morgen kam er eine ge- 
schlagene Stunde zu spät in den OP. Er 
war wütend, auf sich und auf Steffen. 
Sayed hatte ihm einen starken Kaffee 
gemacht, aber die Kopfschmerzen ließen 
nicht nach. 


Jussuf empfing ihn ohne Vorwurf. „Tut 
mir leid, Jussuf, aber ich bin nicht ganz 
in Ordnung. Haben Sie ein Aspirin?“ Er 
nahm drei Tabletten. Dann ließ er sich 
den Operationsplan geben. Vierzehn 
Operationen. Das schaffe ich heute nicht, 
dachte er und verschob die Hälfte auf 
den übernächsten Tag. 


Er nahm die leichten, ungefährlichen 
Sachen zuerst. Er hoffte, daß es mit der 
Zeit in seinem Kopf klarer würde. Er 
machte drei Ausschabungen, einen Blind- 
darm, eine Beckenplastik und eine ver- 
wachsene Speichenfraktur. Es klappte, 
seine Hand zitterte nicht, und seine 
Stimmung wurde besser. In den Pausen, 
wenn Jussuf mit seinen Gehilfen den 
neuen Patienten vorbereitete, saß er im 
Nebenraum und trank Coca-Cola. Um 
elf war er mit den ersten sechs fertig. 
Nun noch die Frau mit dem Doppelmyom. 
Ihre ganze Verwandtschaft stand schnat- 
ternd auf dem Flur, drei Männer, sechs 
Weiber und eine Unzahl von Kindern. 
Eine Beduinenfamilie, die über tausend 
Kilometer hergekommen war. 


gelaugt waren und ihre Männer sich 
jüngere nahmen. 


Diese hier würde noch drei oder vier 
Kinder bekommen, wenn die Operation 
gut verlief. Neugebauer hatte keine 
Zweifel, daß sie gut verlaufen würde. 
Ein Fall, wie er ihn schon zu Hunderten 
gemacht hatte, hier wie in Deutschland. 

Er fühlte die schlaffe Bauchdecke der 
Frau ab und ertastete die beiden My- 
ome, das eine kindskopfgroß, das andere 
wie eine Männerfaust. Extramural, gün- 
stig gelegen, leicht heranzukommen. Er 
fuhr der Frau leicht über das Gesicht. 
„Brauchst keine Angst zu haben“, sagte 
er. Sie hatte keine Angst. Sie war schon 
unter Morphium und lächelte. 

Während er sich wusch, hielt Jussuf 
ihm die Röntgenaufnahme der Lunge 
hin. Ein sauberes, klares Bild, wie alle, 
die Steffen lieferte. Steffen, dieser ver- 


‚ fluchte Säufer. Das Bild zeigte keine 


Schatten. Ausnahmsweise. Die meisten 
Beduinenfrauen hatten Tb. 


Jussuf zeigte noch einmal die Befund- 
zettel. Alles in Ordnung. Nur das Blut- 
bild war schwach. 60 Prozent Hämoglo- 
bin. Blutarm, dachte Neugebauer. Wie 
alle. Man müßte die Leute anders er- 
nähren. In Deutschland würde ich sie 
erst einem Internisten zum Aufpäppeln 
geben, ehe ich sie operierte. Aber die 
hier sind zäher als unsere Frauen. 

„Ist gut, Jussuf.“ Er trocknete sich die 
Hände, tauchte sie in den Alkohol, ließ 
sih die Gummihandschuhe überziehen 
und griff zum Messer. „Fertig?“ 

„Fertig, Sir“, sagte Jussuf. 

„Kullu challas?‘“ fragte Neugebauer 
nach der anderen Seite. 

„Quaiis,» kullu challas, : Sidi Doktor“, 
sagte Ali, der Narkotiseur. , 

Neugebauer begann. Ein langer Schnitt, 
transversal, dicht über der Symphyse, 
ganz leicht, kaum Fett. Jussuf klemmte 
geschickt die Gefäße ab. Die Faszie. 
Haken. Die Wunde klaffte. Tausendmal 
gesehen, tausendmal gemacht. Er konnte 
das Peritoneum schonen, schob den 
Bauchfellsack einfach nach oben. Der Ute- 
rus lag frei, ein Bild wie im Lehrbuch, 
und da die beiden Myome. Es geht gut, 


widersteht besser den Schädigungen durch 
Hetze und Überarbeitung. Darum gesund 
leben, vernünftig sein. Und vorbeugen mit 
dem Naturmittel Galama aus besonders 
ausgewählten Kräutern. Galama kräftigt 
die Nerven, beruhigt das müde Herz und 
sorgt darum für 


gesunden Schlaf. 
Galama ist wohl- 
schmeckend und 


sparsam. 


— 


besänftigt und beugt vor. 


Nicht meh: 
nervös, ab- 
gespannt unc 
müde sein. 
nicht nervöse Herzbeschwerden oder ge 
störten Schlaf haben! Galama beruhigt, 


Hayofolkeris, BiologischeErzeugnisse, Grünwald b.Mch 
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dachte er. Es geht wunderbar. Wenn nur 
die Hitze nicht wäre. Der Schweiß troff 
ihm von der Stirn. Er winkte einen von 
Jussufs Gehilfen. Der kam mit einem 
Tuch und wischte ihm über das Gesicht. 


Als Neugebauer sich wieder über das 
Operationsfeld beugte, ging die Tür hin- 
ter ihm. Er. drehte sich um. Er haßte 
solche Störungen. 

Es war Bashir. Bashir und Rahim 
kamen öfter herein, wenn er operierte, 
es war üblich, er konnte sie schlecht 
rausschmeißen. „Ahelen‘“, sagte Bashir 
freundlich. „Wie geht’s?“ 


„Ahelen“, antwortete Neugebauer, 
„wenn Sie gütigst die Zigarette aus- 
machen würden.” 


Bashir ließ die Zigarette fallen und 
trat sie aus. Dann stellte er sich neben 
ihn. „Ein Myom“, sagte er, als wäre das 
sein täglich Brot. 

„Nicht eins, sondern zwei. Sehen Sie 
sich das an.“ 

Bashir beugte sich über die Wunde. 
„Ganz ordentlich.“ 

„Nicht? Hab’ selten so was gesehen.“ 
Neugebauer roch Bashirs Whiskyatem. 
Ihm wurde übel davon. Ihm reichte der 
eigene Alkoholdunst. „Wenn Sie ein 
bißchen zur Seite treten möchten? Es 
stört mich.“ 


Bashir trat beleidigt zurück. Aber er 
ging nicht. Er sah so etwas gern. 


Neugebauer tastete die Geschwulste 
ab. Sie waren leicht herauszuschälen. Er 
durchtrennte die feine Haut, die sie um- 
gaben und legte sie mit dem Griff des 
Skalpells frei. Fertig die eine. Fertig, die 
andere. Er nahm das qualligglänzende 
Gewebe heraus und hielt es Bashir unter 
die Nase. Bashir fuhr zurück. Neugebauer 
lachte. Jussuf grinste gutmütig. 

Bashir blickte giftig aus seinen engen 
Pupillen. 

„Das hätten wir“, sagte Neugebauer. 
„Naht.“ 

Jussuf reichte ihm die vorbereiteten 
Nadelhalter. Es war still; nur das Knip- 
sen der Nadeln war zu hören. Jetzt ein 
Bier, dachte Neugebauer, als er den 
letzten Faden knotete. Verdammt, eine 
Frisko muß es auch tun. Dann unter die 
Dusche und dann ins Bett. Prustend 
richtete er sich auf und fuhr mit dem 
Unterarm über das nasse Gesicht. „Fer- 
tig, Jussuf. Weg die Maske, Ali.“ Er trat 
zurück und hob erschöpft die Arme über 
den Kopf. 

In diesem Augenblick traf ihn Alis 
Stimme: „Horma ma tennessef.“ 


Er erstarrte in der Bewegung, stand 
mit hocherhobenen Armen. „Was sagst 
du?“ 

„Horma ma tennessef“, wiederholte 
Ali. „Die Frau atmet nicht mehr.“ 


Neugebauer fuhr herum. Ali sah ihn 
an, Angst in den dunklen Augen. „Ich 
habe alles richtig gemacht, Sidi.“ 


Neugebauer stürzte zum Tisch, riß die 
Tücher vom Körper der Bewußtlosen, 
legte das Ohr an die Brust. Das Herz 
schlug nicht mehr. Heiß durchfuhr ihn 
der Schreck. Alles richtig gemacht? Ja, 
war doch ganz normal verlaufen! Er rich- 
tete sich auf. Die anderen sahen ihn an: 
Jussuf, ungläubig, hilflos, die beiden Ge- 
hilfen mit kindlichem Staunen, und Bashir, 
mit halbgeschlossenen Augen, kühl, ver- 
deckt, wie ein Pokerspieler. 


Neugebauer räusperte sich die Kehle 
frei. „Skalpell!“ Jussuf reichte ihm das 
Messer. Neugebauer vergaß die andern. 
Er beugte sich über den hellbraunen 
Körper und setzte die Klinge unter dem 
linken Rippenbogen an. Ein rascher 
Schnitt, tief genug, nicht zu tief. Jussuf 
arbeitete mit den Klemmen. Er schnaufte 
vor Erregung. Neugebauers Hände scho- 
ben sich durch die rote Öffnung, tasteten 
sich nach dem Herzbeutel, griffen zu. 
Und dann versuchte er mit der Kraft 
seiner Finger das Blut der Frau wieder 
vorwärts zu treiben. Stille war um ihn. 
Er spürte den Schweiß auf seinem Kör- 
per und fror plötzlich. Er näherte sein 
Gesicht dem halbgeöffneten Mund der 
Frau. Kein Hauch. Weiter arbeiteten 
seine Finger, mit derselben Kraft, aber 
ohne Hoffnung schon. „Adrenalin“, ächzte 
er. „Ein Kubik. Lange Nadel.“ 

Jussuf reichte ihm die Spritze, und er 
stieß die Nadel tief in die linke Herz- 
kammer. Er wartete ein paar Sekunden. 
Nichts. Geraume Zeit stand er über den 
leblosen Körper gebeugt. Er hörte Bas- 
hirs Whiskystimme hinter sich, satt, fast 
behaglich: „Exitus?“ 


Er schob die Augenlider der Frau nach 
oben. Ganz weite, starre Pupillen. Kein 
Zweifel, sie war tot. u 


Fortsetzung im nächsten Heft 


.. . VALENCIA-Apfelsinen, köstlich im Geschmack und so gesund für 
groß und klein! 


Nicht ohne Grund kommt der größte Teil aller bei uns gekauften Apfel- 
sinen aus Spanien: Der kurze Transportweg läßt sie ohne Vitaminverlust 
pflückfrisch wie am Tag der Reife zu uns kommen. 


Die guten VALENCIA-Orangen sind jetzt wieder überall zu haben — voll- 
saftig, edelsöß und reich an Vitaminen. 


Vor allem aber: VALENCIA-Apfelsinen sind nicht chemisch behandelt! 
Verlangen Sie deshalb Ihrem Geschmack und Ihrer Gesundheit zuliebe 
ausdrücklich VALENCIA-Apfelsinen. 


DER GÜTEBEGRIFF FÜR SPANISCHE QUALITÄTS-APFELSINEN! 
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Große Fische, kleine Fische — Darauf kommt’s doch gar nicht an. Mal 


wieder Zeit füreinander haben, ganz gleich, wie alt oder wie jung wir sind — das 


A9/2 


ist es, was wir alle brauchen. Raus aus dem Alltag, gemeinsam Pause machen, 


und wenn es nur für ein paar Stunden ist! 


Mach mal Pause .. 


Für ein nettes familiäres Beisammensein, für 
einen kleineren oder größeren Gästekreis sind 
Sie immer gut gerüstet, wenn Sie etwas zum 


Knabbern und köstlich-kühles „Coca-Cola“ im 
Hause haben. Nehmen Sie die große Familien- 


flasche, sie ist vorteilhaft, sie reicht reihum. 
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WARENZEICHEN 


das Markenrad ab Fabrik 
direkt zu Ihnen in's Haus. 
Neu: Rollschuhe ab 173°. Buntkatalog gratis. 


Ein Beispiel: Kinder-Ballonrod 
E.&P STRICKER Abt. 13 


Fahrradfabrik 
Brackwede-Bielefeld 


Gewußt wie! 


Spaß am Selbermachen finden 
Geschickte und Ungeschickte, 
wenn sie Otto Werkmeisters 
Handbuch „Die Axt im Haus“ 
besitzen. Praktische Tips für 


alle Haus- und Gartenarbei- 
ten. 520 Seiten mit 112 Fotos 
und 743 Zeichnungen. DM 24,80 


DEUTSCHER BUCHVERSAND, | 


HAMBURG 1, SPALDINGSTRASSE 74 


Ein Markenartikel 
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idealer Schreibtisch für Wohnung u. Büro. 
Grüne Hornitex-Schreibplatte. Buchenfurnier, all- 
seitig gebeizt und matliert. 130 cm breit, 56 cm 
tief, 75 cm hoch. Lieferbar in hell, mittel- u. dunkel- 
braun, schwarz. Sesseldazu possendDM39,50. 
10 Tage zur Ansicht. Bei Nichtgefollen Rück- 
gaberecht. 3 Jahre Garantie. Hunderttausende 
kauften bereits vom 

EKAWERK, HORN Lippe - Abt. T’A 
Fordern Sie unverbindlich Farbprospekt auch für Rollschrünke. 


Elektro-Wäschetrockner 


@ 2-3 kg Wäsche trocken in 20-40 Minuten! 
@ Kein Wüscheschleppen zum Trockenplatz! 
4 - \ @ Kein Verschmutzen durch Staub oder Ruß! 


Der Elektro-Wäschetrockner 


Haushalt-Geräte-Vertriebsgesellschaft m. b. H. 


|Teitzanı., 8 Tage Probe. Prospekteg 


Abt. 0/59 Köln - Aachener Straße 56 


Sommersprossen 
unreine 


verschwinden zuverlässig durch MAYOM-Creme Auch 
in alten, hartnäckig. Fällen bestätig. tgl. begeist. Dankschreiben 


wieder völlig klore, reine Haut. Prob.-Pockg. mit schrifi. Anitg. 
u. Rückgaberecht DM 3,- -+ Nachn. Haarfarbe angeben ! 
Garantie: Bei Nichterfolg - Geld zurück! 
Bei Pickel und Mitesser verwenden Sie die bewäh 

MAYOM-Spezialcreme „U“ in Probe-Packung zu 
DM 3,50-+ Nachn. Noch heute bestellen - oder 48 seitig 

6Gratisbroschüre anfordern, es lohnt sich! Nur durch: 
MAYOM - Chem. Fabrik, Abt. F 3 Frankfurt/M., Postf. 3089 


Schwarz auf Weiß 


aber auch in herrlichen Farben 
bringt Ihnen der kostenlose 
„Photohelfer” nützliche Anre- 
gungen, wertvolle Ratschläge 
und eine Bildrevue all der 

uten Markenkameros, die PHOTO-PORST 
Bei nur einem Fünftel Anzahlung, Rest in 
10 Monatsraten, bietet. Dieser großforma- 
tige Bildband von der Welt größtem Photo- 
haus kommt sofort, wenn Sie nur ein Post- 
kärtchen schreiben an 


Jürgen Thorwald er- 
zähltdieGeschichte 
der Kriminalpolizei 


Noch müssen die Detektive 
stahlharte Burschen sein, robust 
und fix im Umgang mit Schieh- 
eisen — da passiert in Paris 
jener berühmte Fall Gouffe. An 
diesem Fall versagen alle her- 
vorragenden Detektiveigen- 
schaften der Vergangenheit. 
Und nur menschlicher Logik 
und den verspotteten Bemü- 
hungen der jungen Kriminal- 
wissenschaft gelingt es, diesen 
sensationellen Fall zu klären. 
Dr. Paul Robert Ashton, der 
unserem Autor sein einzigarti- 
ges Kriminalarchiv zur Verfü- 
gung stellte, erlebte persönlich 
die Aufklärung jenes berühmt 
gewordenen Falles Gouffe. 


s war am Abend des 27. Juli 1889. 

Vor dem schmutzig-braunen Schreib- 

tisch des Polizeikommissars Brissaud 

in der Polizeistation Bonne-Nouvelle 
in Paris stand aufgeregt ein kleiner, blasser 
Mann. Verzweifelt drehte er seinen Hut 
zwischen den Händen. „Ich sage Ihnen“, 
beschwor er den Kommissar, „mein Schwa- 
ger ist verschwunden. Man hat ihn ver- 
schwinden lassen. Irgend jemand hat ihm 
etwas angetan...” 


Für Brissaud war gerade Dienstschluf, 
und er war damit beschäftigt, seine Schreib- 
utensilien zusammenzupacken. 


„Mein Gott”, sagte er, „wir leben im Pa- 
ris der Weltausstellung. Jeden Tag ver- 
schwinden hundert Leute und sind nach ein 
paar Tagen wieder da. Sie haben ein galan- 
tes Abenteuer. Sie wollen mal ihre Ehe- 
weiber nicht sehen. Sie verkriechen sich mit 
irgendwas Knusprigem, und wenn sie genug 
haben, sind sie wieder da. Warten Sie doch 


„Ich verlange, dab Sie meine Anzeige 
aufnehmen. Ich verlange es...” 

Brissaud sah seinen Besucher böse an. 
„Ich nehme sie morgen auf”, sagte er, 
„kommen Sie morgen wieder.” 

„Ich verlange, dab Sie sie jetzt auf- 
nehmen!” 

Brissaud ließ sich grollend in seinen 
Stuhl zurückfallen. Er packte seine Feder 
wieder aus und holte ein Stück Papier aus 
seinem Pult. 

„Wie Sie wollen”, sagte er verärgert. 
„Machen Sie schnell, Ihr Name?" 

„Emile Landry, Angestellter, 
vierzig Jahre alt.” 

„Wo angestellt?“ 

„Bei meinem Schwager!” 

„Wie heit der angeblich Verschwun- 
dene?” 

„Gouffe, Toussaint Augustin, Gerichtsvoll- 
zieher, neunundvierzig Jahre alt.” 

„Gerichtsvollzieher, aha... wohnhaft?” 

„Rue de Rougemont 13. Er ist seit acht 
Jahren Witwer und lebt dort mit seinen 
beiden Töchtern. Sein Büro ist in der Rue 
Montmartre 148, und in diesem Büro haben 
sich Dinge ereignet, die mich...” 

„Alles der Reihe nach”, unterbrach ihn 
Brissaud, „beschreiben Sie Monsieur 
Gouffe.“ 

„Ich habe schon gesagt, er war neunund- 
vierzig, aber ein gut erhaltener Neunund- 
vierziger. Schlank, recht groß, kastanien- 
braunes Haar, viereckig gestutzter Bart, 
elegant.” 
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„Besondere Merkmale?” 

au „Er hinkt ein wenig. Er hat als Kind eine 
= Knochenkrankheit gehabt.” 


„Vermögensverhältnisse?” 

„Die besten. Er hat einen sehr guten Be- 
k zirk und mehrere Angestellte. Das ist es ja 
eben. In seinem Büro wurde...” 


„Der Reihe nach, habe ich gesagt”, 
grollte Brissaud. „Wann wurde Ihr Schwa- 
N ger zuletzt gesehen?” 


Evraud 


„Gestern abend.” 

„Also Freitag, den 26. Juli. Wo wurde 
er zuletzt gesehen?” 

„Zu Hause, von seinen beiden Töchtern, 
die ihm den Haushalt führen. Der Freitag- 
abend ist sein Ausgeh-Abend. Er arbeitet 
die ganze Woche, und am Freitagabend, 
nun, er ist ohne Frau und...” 

„Aha“, sagte Brissaud, „Freitag trifft er 
seine kleine Freundin. Was habe ich Ihnen 


Gerichtsvollzieher Gouffe ist in Paris ver- 
schmwunden. Ist ein Verbrechen geschehen,oder 
ist Gouff& mit einem Mädchen in die Provinz 
gereist? Denn jetzt weiß man, daß der an- 
gesehene Bürger jungen Mädchen nachstellte. 
Aber bald weiß man auch, daß er einem Ver- 
brechen zum Opfer gefallen sein muß. Und 
einesTages hält am Ufer der Rhöne bei Millery 
eine schwarze Polizeikutsche. Bauern haben 
einen furchtbaren Fund gemacht. Ist es Gouff&? 


| | Monika hatte sich so gefreut 


... vielleicht ein andermal, hat er gesagt.... 


Sie wollten am Abend tanzen gehen, 
: Hans und Monika. Doch nun rief er 
N sie im Atelier an und sagte ab. 
- Ganz kurz und kühl 


Arme Monika — 
sie tut mir so leid 


Ihre Vorfreude — | 
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... offen gesagt, Monika, bist Du eigentlich 
in punkto „persönliche Frische * immer 
ganz sicher ? Ich weiß, Du pflegst 
Dich. Aber reicht das aus, umvon 
bis Fuß immer frisch zu sein 
Mach’s doch einfach wie ich... 


Das war ein guter 
-] dieses Gefühl der Sicherheit, ganz 

| frei zu sein von Körpergeruch... und 
immer Frische auszustrahlen. Rexona 


Rat. Wieschön 
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gesagt. Er hat die Nacht bei ihr verbracht, 
und die Nacht hat sich etwas ausgedehnt.“ 

Er machte Anstalten, den Federhalter 
wegzulegen. 

„Ich empfehle Ihnen nochmals, mit der 
ganzen Anzeige zu warten, bis er zurück- 
gekommen ist. Die Schreibereien und Sche- 
rereien machen Ärger und sonst nichts. 
Warum gehen Sie nicht einfach zu seiner 
Freundin, ha? Warum suchen Sie ihn nicht 
in seinem Liebesnest?” 

„Weil ich seine Freundin nicht kenne”, 
sagte Landry verzweifelt. Er zögerte. Dann 
sagte er: „Mein Schwoger hatte keine feste 
Freundin. Er war für Abwechslung. Ich 
habe ihn oft gewarnt, Aber er suchte sich 
jede Woche etwas anderes aus, mal im 
‚Napolitain’ oder im ‚Cafe Anglais’, mal 
im ‚Cafe Gutenberg‘ oder auf dem Boule- 
vard Haussmann. Er war unvorsichtig. Er 
zeigte gern, dab er Geld hatte. Er trug 
goldene Uhrketten und Ringe.” 


„Das tun alle ältlichen Liebhaber”, mur- 
melte Brissaud ungerührt. „Ändert das et- 
was an der Sache? Er liegt in irgendeinem 
Hotel im Bett und amüsiert sich. Wahr- 
scheinlich hat er was besonders Reizendes 
gefunden und kann sich nicht trennen... 
hä, hä, hä!” 

„Es ist niemals vorgekommen”, beharrte 
Landry, „dab er länger aus war als bis 
zum Samstagmorgen. Um acht Uhr war er 
jedesmal zurück. Wegen seiner Töchter.” 


„Mein Gott”, stöhnte Brissaud und klopfte 
ungeduldig mit dem Federhalter auf 
den Tisch, „dann hat er diesmal eben eine 
Ausnahme gemacht. Ihm schmeckt eine 
zweite Nacht mit Madame Unbekannt. Hat 
Ihnen niemals so etwas geschmeckt? Mir 
schon, ich sage Ihnen: mir schon — und 
jetzt machen wir Schluß und sehen uns mor- 
gen wieder.” 

Aber Landry schüttelte den Kopf. „Sie 
wissen noch nicht alles...", beharrte er. 
„Gestern abend um neun Uhr, eine Stunde 
nachdem mein Schwager zuletzt gesehen 
wurde, ist ein Fremder in sein Büro in 
der Rue Montmartre eingedrungen. Im Safe 
des Büros befanden sich die Wochenein- 
nahmen, 14000 Francs..." 


Zum ersten Male wurde Brissaud auf- 
merksam. „Davon haben Sie mir bis jetzt 
nichts gesagt? Warum haben Sie davon 
nichts gesagt .. .?" 

„Sie haben mich ja nicht zu Wort kom- 
men lassen”, antwortete Landry. „Der 
Fremde betrat gestern abend um die ge- 
nannte Zeit das Haus. Er war so angezo- 
gen wie mein Schwager und ging an der 
Loge des Concierge vorbei, ohne etwas 
zu sagen. Deshalb hielt ihn der Con- 
cierge zunächst für meinen Schwager. Es 
lag Post für meinen Schwager da. Der Con- 
cierge nahm sie und trat ins Treppenhaus. 
Aber er kam zu spät. Der Fremde hatte 
bereits die Tür von Gouffes Büro ge- 
öffnet und war darin verschwunden. Der 
Concierge ging in seine Loge zurück und 
wartete, bis der Fremde zurückkam, Es 
dauerte eine Viertelstunde. Er stürzte an der 
Loge vorbei. Der Concierge, der seinen Irr- 
tum erkannte, rief hinter ihm her, was er 
in Gouffes Büro zu schaffen hätte. Der 
Fremde rief zurück, er sei ein Angestell- 
ter meines Schwagers und habe etwas ge- 
holt. Aber das stimmt nicht. Ich habe heute 
morgen die Angestellten, die heute alle 
frei hatten, befragt. Keiner von ihnen ist 
gestern abend im Büro gewesen. Keiner 
hat die Schlüssel von meinem Schwager 
bekommen. Nur mein Schwager hat diese 
Schlüssel, und er trägt sie ständig bei sich. 
Begreifen Sie jetzt, dal etwas geschehen 
sein muß?” 

Brissaud klopfte wieder mit dem Feder- 
halter auf den Tisch. „Hat der Fremde den 
Safe ausgeraubt?” 

„Woher soll ich das denn wissen”, schrie 
Landry nervös, „das sollen Sie ja feststellen. 
Wenn er allein den Schlüssel hatte, kann 
ich schließlich nicht in sein Büro hinein, 
und ich werde mich hüten einzubrechen, 
wenn keine Amitsperson dabei ist, Ich ver- 
lange von Ihnen, daf Sie mitkommen und 
nachsehen, was in diesem Büro geschehen 
ist." 

Brissaud zog seine Uhr hervor. „Sie ver- 
langen, Sie verlangen... und meine Frau 
wartet mit dem Essen, und die Ablösung 
läßt sich wieder mal Zeit.” 

Er ließ ärgerlich die Uhr in die Westen- 
tasche zurückgleiten. „Wissen Sie vielleicht 
sicher, daß der Concierge keine Märchen 
erzählt, Diese Schnüffler und Wichtigtuer 
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können nichts als Märchen erzählen und 
sich wichtig machen.“ 

„Monsieur Renard ist kein Wichtigtver“, 
gab Landry zurück, „kommen Sie mit, Sie 
müssen im Büro etwas finden, das seine 
Worte bestätigt. Vielleicht werden Sie et- 
was Schreckliches finden.” 

Brissaud stand schnaufend auf. Er war 
kurz und beleibt. „Wahrscheinlich werde 
ich gar nichts finden“, murrte er. Er öffnete 
seine Schublade und warf das halb ge- 
schriebene Protokoll hinein. „Kommen Sie 
also mit... Führen Sie mich hinüber. Ha- 
ben Sie an einen Schlosser gedacht?“ 

„Der Concierge kann die Tür öffnen. 
ber er tut es nicht, ohne die Polizei." 


„50, das tut er nicht. Ich möchte nicht 
wissen, wie oft er Türen aufmacht — ohne 
die Polizei. Ich kenne diese verlogenen 
Halunken. Gehen Sie voraus.” 

Sie verließen die Wache. Brissaud ging 
schnaufend hinter Landry her, Die Straßen 
waren belebt. Eine Abteilung der republi- 
kanischen Garde marschierte in ihre Quar- 
tiere zurück. Sie kam von der Weltausstel- 
lung. 

Die Zeitungsverkäufer schrien: „Der 
Schah von Persien in Cherbourg. Der 
Schah unterwegs nach Paris. Die Weliaus- 
stellung zählte heute einhunderitausend 
Besucher. Morgen Eintreffen des Schahs.“ 
Dazwischen lärmten andere Stimmen: „Ge- 
neral Boulanger, dessen Rebellion gegen 
die Regierung so kläglich scheiierte, auf 
der Flucht — Boulanger und seine Kom- 
olicen in London.“ 

Sie brauchten ungefähr fünf Minuien, 
dann hatten sie die Rue Monimartre er- 
reicht. 

Das Haus Nr. 148 war ein Haus des ge- 
hobenen Mitielstandes mit einem breiten 
Portal. Brissaud marschierte sofort auf die 
Loge zu. 

Der Concierge war ein kahlköpfiger 
Fünfziger. Er sah hinier seinem Fenster, 
die Hände auf dem Bauch gefaltet, und be- 
obachtete mit wässrig blauen Augen die 
Straße. 

„He, Concierge‘, fuhr Brissaud ihn an, 
„welche Märchen haben Sie sich ausgedacht. 
Wos erzählen Sie für Geschichten von ei- 
nem Unbekannten, der in das Büro von 
Monsieur Gouffe gegangen ist?” 

Der Concierge richtete sich auf und 
schob sich durch die Tür. „Ich erzähle keine 
Märchen”, antwortete er, „ich schwöre, ich 
erzähle keine Märchen, Er war hier, um 
neun Uhr gestern abend. Ich sehe ihn noch 
vor mir.‘ 

„SO, Sie sehen ihn vor sich, War's nicht 
dunkel im Treppenhaus?“ 


„Ich hatte gerade das Gaslicht angemacht. 
Und ich habe ihn gesehen, obwohl er das 
Gesicht zur Seite drehte. Ich sage Ihnen, 
er war einer von den schwarzbärtigen Ha- 
lunken, die sich jeizt schon beim hellichten 
Tag hier herumireiben dürfen, Zuerst hatte 
ich ihn nur von hinten gesehen, und ich 
glaubte, es wäre Monsieur Gouffe, aber 
dann... 

Brissaud unterbrach ihn schroff: „Wo 
haben Sie das Werkzeug?” 

„Welches Werkzeug?“ 

„Stellen Sie sich nicht so dumm, Heraus 
mit den Nachschlüsseln, mit denen Sie auch 
sonst die Türen öffnen. Denken Sie, ich 
weih das nicht?" 

Der Concierge wollte etwas erwidern, 
aber dann zog er es vor zu schweigen. Er 
ging schnaufend in die Loge zurück und 
kam gleich darauf mit einem Bund voller 
Nachschlüssel zurück. 

„Wo ist das Büro?" fragte Brissaud. 
„Machen Sie auf, aber schnell.” 

Der Concierge keuchte ihnen voraus die 
Treppen hinauf. Im ersten Stockwerk hielt 
er vor einer schwarzen, mit geschmacklosen 
Schnitzereien versehenen Tür. Neben der 
Tür hing ein Schild „Toussaint Augustin 
Gouffe, Baeeif”. Dahinter waren die Dienst- 
stunden vermerkt. 

„Aufmachen”, befahl Brissaud. 

Der Concierge machte sich ängstlich an 
die Arbeit. Landry siand hinter ihm. Sein 
weißes Gesicht zuckie vor Nervosität, Der 
Concierge brauchte immerhin zwei Minu- 
ten, bis er mit dem Schloß feriig war. Die 
schwere Tür öffnete sich lautlos nach innen. 
Sie kamen in einen völlig dunklen Vor- 
raum. Von hier führten zwei Türen weiter. 

„In welchem Zimmer ist der Safe?“ 
knurrte Brissaud. 

„Geradeaus”, antwortete Landry mit un- 
sicherer Stimme. 

Der Concierge zögerte, als schreckte ihn 
die Dunkelheit ab weiterzugehen. Brissaud 
stieß ihn verächtlich zur Seite und öffnete 
die Tür, die Landry bezeichnet hatte. Er 
kam in ein Büro von miltlerer Größe, 
ohne Luxus, aber doch mit einer gewissen 
Eleganz ausgestattet. Die Vorhänge waren 
halb zugezogen, aber sie liefen genug 
Licht einfallen, um den Raum zu über- 
sehen, Er sah nicht danach aus, als hätte 


sich irgendein Einbrecher in ihm betätigt. 
Alles schien sich an seinem Platz zu be- 
finden. An der Wand zur Rechten sah man 
die Umrisse eines kleineren Safes. Auch er 
schien in Ordnung. 

Brissaud durchmaß mit vier schnellen 
Schritten den Raum und ril; die Vorhänge 
zur Seite. Dann drehte er sich um und 
blickte umher, „Ha“, knurrte er, „Monsieur 
Landry! Wo sind die Spuren des Ver- 
brechers? Ist eine Schublade aufgerissen? 
Ist irgend etwas durchwühlt? Ist der Safe 
geöffnet? Ich habe Ihnen ja gesagt, dab es 
ein gottverdammtes Märchen ist.“ 

Er schritt zu dem Safe hinüber. „Nichts”, 
rief er, „nichts... .!" 

Aber er hatte das zweite „Nichts‘‘ noch 
auf der Zunge, als plötzlich seine Stimme 
abbrach.... 

Er beugte sich über das Schloß des Safes, 
und es war, als zöge dieses Schloß seine 
Blicke magisch an. Niemand hätte die tie- 
fen Kratzer übersehen können, die sich 
ringsum in der Lackierung des Metalls be- 
fanden. Niemand hätte die Markierungen 
übersehen können, die der Versuch hinter- 
lassen hatte, den Deckel des Safes mit ei- 
nem Eisen, wahrscheinlich einem zu schwa- 
chen Schraubenzieher, aufzubrechen, nach- 
dem es nicht gelungen war, das Schloß zu 
öffnen. 

Der Kommissar atmete keuchend und 
schwer. Seine dicken Finger glitten über 
das Metall. 

„Ich habe also recht gehabt”, stieh Lan- 
dry hinter ihm hervor. „Und der Concierge 
hat recht gehabt.“ 

Brissaud beachtete ihn nicht. Sein Blick 
glitt vom Safe zum Fuhboden hinab. Er 
bückie sich plötzlich. Er kniete nieder und 
las kleine Stäbchen vom Fußboden auf. Es 
waren abgebrannte, verkohlie Streichhöl- 
zer, gut drei Dutzend. Offenbar hatte sich 
der Fremde mit den Streichhölzern Licht bei 
seiner mißlungenen Arbeit gemacht. 

‚Brissaud begann, auf dem Boden umher- 
zukriechen. Er blickte stöhnend unter den 
Tisch und die Stühle, Dann nlötzlich rich- 
tete er sich auf und trat auf Landry zu, der 
toienbleich, unfähig zu sprechen, neben 
dem Safe an der Wand lehnte. Er hielt ihm 
ein flaches, ledernes, mit Silber gefahtes 
Kästchen enigegen, wie manche Stutzer 
es damals trugen, ein Streichholzschächtel- 
chen mit einer Reibfläche. „Kennen Sie 
das?" fragte er schwer atmend. 

Landry blickte genauer hin. Dann flü- 
sterte er: „Ja.“ 

Dann lauter: „Das gehört meinem Schwa- 
ger. Er trug es in der Weste. Aber was ist 
das für ein Fleck darauf?“ 

Brissaud zog ein Taschentuch hervor und 
wickelte das Schächtelchen vorsichtig darin 
ein. „Sagen Sie mir”, stammelte Landry, 
„was ist das für ein Fleck?” 

Brissaud schob das Päckchen in die Ta- 
sche und sah Landry aus klein geworde- 
nen Augen an. „Es sieht so aus”, sagte er 
dann, „als wäre es Blut...” 

* 


Als ich neun Tage später, am 5. August, 
den Flur vor dem Zimmer Gorons, des da- 
maligen Chef der Sürete, betrat, warte- 
ten auf den Bänken gut zwei Dutzend 
„leichte Damen“. An diesem Tage war das 
Verschwinden Gouffes schon das Gesprächs- 
ihema Nr. 1 in Paris. 

Am 1.August hatten die Blätter dem 
Fall nur wenige Zeilen gewidmet, wenige 
Zeilen auf den dritten oder vierten Seiten. 

Am 2. August hatte der „l'intransigeant" 
dreiviertel Spalte veröffentlicht. 

Am 4. August hatte das gleiche Blatt be- 
reiis geschrieben: „Es handelt sich hier 
offenbar um einen mysteriösen Kriminalfall 
allerersien Ranges.” 

Auf meinem Wege zur Sürete hatten mich 
Schlagzeilen begleitet, wie: „Gouffe im- 
mer noch verschwunden. Goron und Un- 
tersuchungsrichter Doppfer tappen im Dun- 
keln. Ist Gouffe vor einem Erpresser ge- 
flohen? Suche in ganz Frankreich!” 

Goron sah hinter seinem Tisch. Er war 
ein Breione, der sich in kurzer Zeit durch 
mehrere Erfolge einen populären Namen 
gemacht hatte. Dabei stand er erst am An- 
fang seiner Karriere. In seinem Gesicht war 
meistens ein geheimnisvolles Lächeln, das 
ihn als vielwissend erscheinen lief. Dieses 
Lächeln war eines der Gründe für seinen 
Erfolg bei der Presse, der später so weit 
ging, daß man ihn schon zu Lebzeiten 
zum Helden zahlreicher Kriminalromane 
machte. Er war gerade mit der Vernehmung 
einer rothaarigen, fünfzigjährigen Person 
beschäftigt, deren Gesicht mit einer dicken 
Schicht von Puder und: Schminke bedeckt 
war. 

„Was soll ich Ihnen sagen“, meinte sie 
mit einer heiseren, kehligen Stimme, „na- 
türlich habe ich Monsieur Gouffe gekannt. 
Er war ein Kavalier. Er kam zu mir, um mich 
zu pfänden. Aber ich war gerade in der 


Peinlich, wenn das der eigene Mann sagt - noch dazu in Gegenwart der schlanken Freundin. Doch Hand 
aufs Herz, meine Damen: Wie viele beneiden im Stillen die gleichaltrige oder sogar noch ältere Freundin, 
die das Kunststück fertigbrachte, sich die Figur ihrer Mädchenjahre zu erhalten. Wie sehr leidet doch, 
die Sicherheit des Aufiretens und das ganze Lebensgefühl, wenn man einige Pfunde überflüssigen 
Ballastes mit sich herumschleppt. Sehr viele Frauen in aller Welt - man kann sie nach Hunderttausenden 
zählen - haben sich zur Erhaltung ihrer guten Figur für den Original-BUIMASSOR aus Paris 
entschieden. Diese absolut. unschädliche Schlankheitsmassage bewirkt einen erstaunlichen Gewichtsverlust 
in kurzer Zeit, ohne Medikamente, ohne Gymnastik und ohne jede Hungerkur. Mit einem Wort: 


Buimassor gibt Ihnen Ihre 
schlanke Figur zurück! 


Ganz gleich, ob an Hüften, Taille, Oberarmen oder 
Beinen, der Original- BUIMASSOR baut genau an 
den Stellen, wo Sie es wünschen, leidige Fettpolster 
ab und bringt überflüssige Wasser lungen im 
Bindegewebe zur Auflösung. 10 polierte Kugeln aus 
Buchsbaumholz bringen dieses Wunder der Massage 
zuwege. Hunderttausen- 
de von Frauen in aller 
Welt verdanken bereits 
dem BUIMASSOR die 
Erhaltung ihrer guten 
Figur. 
Sie selbst bestimmen, 
an welcher Stelle Ihres 
Körpers Sie schlanker 
werden möchten. 
Wo sich auch Fettpöl- 
sterchen bilden, die 
BUIMASSOR-Massage 


Eine uralte indische Methode führte 
zur Entwicklung des Original-BUIMASSOR ! 


Seit undenklichen Zeiten ist in Indien die Massage 
mit Buchsholzkugeln bekannt und weit verbreitet. — 


Lassen Sie sich nicht täuschen! 


Es gibt nur einen Original-BUIMASSOR und nur 
dieser wird mit plastischem Band für Rücken- und 
Schultermassage, in elegantem Reise-Etui geliefert, 
so wie es die Abbildung zeigt. 


Eine Wohltat für den Körper ist die BUIMASSOR- 
Massage. Der Kreislauf wird angeregt und der 
Durchblutungseffekt führt der Haut vermehrt Nähr- 
und Aufbaustoffe zu,so daß der Teint noch schöner 


Besonders wichtig! - Kein Risiko! 
Den Original - BUIMASSOR aus Paris brauchen Sic 
nur I xzu kaufen — er hält ein Leben lang! Außerdem 


besteht keinerlei Risiko für Sie: Prüfen Sie den 
Original-BUIMASSOR aus Paris 3 Tage lang. 
Sollten Sie nicht zufrieden sein, können Sie ihn inner- 
halb 3 Tagen nach Empfang zurückschicken und 
erhalten Ihr Geld zurück. 


Machen Sie jetzt gleich den Anfang zur 
Verwirklichung Ihres Wunschtraumes: 


Senden Sie den untenstehenden Gutschein oder eine 
Postkarte noch heute an 


BIO-AESTHETIK GMBH, Frankiurt (Main), 
Meseistraße 45, Abt. S 01 


Der Original-BUIMASSOR kostet DM 25,—. 
Bitte bei Bestellung angeben, ob Sie per Nachnahme 
oder gegen Vorauszahlung auf unser Postscheckkonto 
Ffm. 1835 02 zu zahlen wünschen. 


Bezugsquelle für Österreich: 
Handelsagentur 
Karl Fügl, Salzburg, Markus-Sittikus-Straße 2ı 


Senden Sie mir sofort einen Original-BUIMASSOR 
aus Paris mit allem Zubehör (Rückgaberecht nach 
3 Tagen vorbehalten). Meine Anschrift ist: (bitte 
mögl. Druckbuchstaben) 


DO Ich bin damit einverstanden, daß der Preis von DM 35,— 
zer Nachnahme erhoben wird. O Ich überweise Ihnen heute 

M 25,— auf Postscheckkonto Fim. 183502. Durch erhöhte 
Portospesen und Zollformalitäten beträgt der Preis für 
Auslandssendungen DM 29,50 (nur gegen Vorauszahlung). 
(Zutretlendes bitte ankreuzen) so 
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Dieses Unterkleid 
in der Qualität 
„Charmor-Nylon-de Luxe” 
besteht ganz aus 
wertvoller Spitze 

und ist eines der 


vielen Meisterwerke aus 
der neuen Charmor-Auswahl 


MODELL 36041 


Für die Größen 40-46 
beträgt der Preis DM 29,9% 
für die Größe 48 DM 32,9% 


Nuz stete Frische bzingt Exfolg! 


Gehen Sie niemals leichtfertig über das Nachlassen Ihrer 
Kräfte hinweg. Sorgen Sie immer rechtzeitig für neue 
Energien. Nehmen Sie zwischendurch einmal DEXTRO- 
ENERGEN. Schon ein paar Täfelchen geben Ihnen 
Frische und Spannkraft zu- 
rück. Sie spüren die bele- 
bende, kräftigende Wirkung 
nahezu unmittelbar, denn 
DEXTRO-ENERGEN wird 
sofort vom Blut aufgenom- 
men und allen Körperzellen 
als der naturgegebene Ener- 
giespender rasch zugeführt. 
Immer einmol DEXTRO- 
ENERGEN: Sie leisten mehr 
und haben mehr vom Leben. 


WURFEL MIT 6 TAFELCHEN 50 PF. 


Das Jahrhundert 


der Detektive 


Badewanne. Na, was soll ich Ihnen sa- 
gen...” Sie schlug affektiert einen leichten 
Sommerschal um ihre weihen, etwas zu 
fetten Schultern. „Sie werden verstehen, er 
pfändete mich”, kicherte sie, „und die 
Sache war erledigt.” 


„Aha”, sagte Goron maliziös, „und wann 
haben Sie ihn zuletzt gesehen?” 

„Oh, gesehen habe ich ihn oft, ich 
glaube sogar noch an dem Tag, bevor er 
verschwunden ist. Aber er führte leider ein 
sehr abwechslungsreiches Leben, Ich sah 
ihn auf der Straße, in Geschäften unter- 
wegs.” Sie kicherie von neuem. „Leider 
nicht zu mir, leider, Aber er war ein Kava- 
lier. Er sagte immer guten Tag. Ich kann 
nichts anderes über ihn sagen.” 

„War er allein?” 

„Ja, er war allein.” 

„Schön, Sie können verschwinden.” 


Die Rothaarige erhob sich. Sie machte 
den Versuch, zum Abschied charmant zu 
lächeln. Sie hatte ihre großen Fühe in viel 
zu kleine Schuhe gepreht und hinkte zur 
Tür hinaus. 


„Das war die fünfzehnte heute, Dr. Ash- 
ton”, sagte Goron zu mir gewendet. „Acht 
davon haben irgendwann einmal mil 
Gouffe zu tun gehabt, die meisten bei 
irgendeiner Pfändung. Er hat auf seine 
Weise kassiert, charmant, charmant, char- 
mant. Aber es bringt uns nicht weiter. 
Keine hat Gouffe am Tag seines Ver- 
schwindens oder nachher gesehen.” 


„Der l'intransigeant”, sagte ich, „ist der 
Meinung, daß die Art, wie ‚Gouffe seine 
Ptändungen benutzt hat, um seinen Bedarf 
an Frauen zu decken, ihn auf die Dauer 
in finanzielle Schwierigkeiten bringen 
muhte, Die Summen, die er bei seinen 
flüchtigen Liebschaften nicht kassierte, muh 
er ja aus seiner Tasche ausgelegt haben. 
Vielleicht liegt da doch der Grund für sein 
Verschwinden: Ein drohender Bankrott 
oder etwas Ähnliches kann ihn zur Flucht 
getrieben haben. Vielleicht hat er versucht, 
durch einen Vertrauten einen Einbruch und 
einen Mord on sich selbst vortäuschen zu 
lassen.” 


Goron schüttelte den Kopf. „Nein”, sagte 
er. „Seine Praxis als Gerichtsvollzieher war 
so einträglich, daß er die kleinen Verluste 
bei seinen Straßenmädchen leicht hinneh- 
men konnte. Er hat jährlich wenigstens 
fünfzigtausend Francs verdient. Seine Buch- 
führung ist in Ordnung. In seinem Safe 
lagen 14000 Francs aus dem Inkasso der 
Woche vor seinem Verschwinden. Außer- 
dem hat er bei den Mädchen gar keine 
Verluste gehabt, Er stundete nur die Pfän- 
dung für ein paar Wochen und ließ dann 
durch einen Angestellten pfänden. Die 
Mädchen waren schon mit der Stundung 
zufrieden. Nein, es gibt keinen finanziellen 
Grund, der ihn dazu hätte bringen kön- 
nen zu flüchten. Es ist alles einwandfrei 
und in Ordnung. Es ist auch kein privater 
Grund da. Seine Töchter haben ihn bestens 
versorgt. Sie haben seine zahllosen, schnel- 
len Eskapaden und seine Freitag-Nächte 
hingenommen, ohne ihm jemals einen Vor- 
wurf zu machen. Er hatte ein Zimmer, das 
er beireten und verlassen konnte, ohne 
beobachtet oder gestört zu werden. Ich 
habe seine ganze Korrespondenz durch- 
suchen lassen. Es ist nichts da, was auf eine 
Erpressung hindeuten könnte, absolut 
nichts. Ich glaube nicht an eine Flucht. Ich 
glaube daran, daf man ihn überfallen hat, 
um ihn zu berauben. Er zeigte zu gern, 
daß er Geld und Schmuck besaf, und es 
gibt genug Leute, denen so etwas nicht 
bekommt. Ich glaube, daft der Unbekannte, 
der in sein Büro ging, zu seinen Mördern 
gehört. Hier fehlt nur eins — die Leiche.” 


Er gab seinem Sekretär, der an einem 
kleinen Pult neben der Tür sah, einen 
Wink. „Die nächste”, sagte er, „bringen Sie 
das nächste Frauenzimmer herein.” 


Er wandte sich wieder mir zu. „Gestern 
abend hat mir der Bürgermeister von Gif 
sur Yvette telegrafiert, sich im Wald 
bei seiner Gemeinde ein Unbekannter auf- 
gehängt habe. Er habe keinen Zweifel. 
Nach der Beschreibung sei es Gouffe. Es 
war natürlich nicht Gouffe, sondern ein 
Dreißigjähriger, dem seine Frau Hörner auf- 
gesetzt hatte. Es war das zehnte Telegramm 
dieser Art, Man bietet mir Leichen aus 
allen Departements an, aber nicht die Leiche 
von Gouffe, und solange ich sie nicht 
habe, werde ich weiter diese Weiber befra- 
gen. Sie sind die einzigen, die ihn am 


Freitagabend oder zu irgendeinem Zeit- 
punkt nachher gesehen haben könnten.” 

Er unterbrach sich, denn der Sekretär 
schob eine schwarzhaarige, füllige Dreißi- 
gerin hinein. Sie stritt mit ihm, weil er sie 
mit den Händen berührt hatte. Dann stelzte 
sie auf Goron zu und seizte sich einfach 
auf seinen Tisch. 


„Na, Monsieur”, sagte sie kokett, „Sie 
brauchen mich nicht zu fragen... Ich weih 
schon, was Sie wissen wollen. Und viel- 
leicht weil; ich was?” 


Goron betrachtete sie\ruhig und mit sei- 
nem berühmten maliziösen Lächeln. „In- 
teressant, interessant”, sagte er, „dann nur 
heraus damit...” 

„Langsam, langsam“, antwortete sie. „Sie 
haben da so einen Inspektor Pinell. Sie 
sollten ihm sagen, dab er sich 'n bifschen 
weniger um mich kümmert, Dann könnte 
ich Ihnen auch ’'n Gefallen tun.” 


„Sagen wir so”, antwortete Goron, „wenn 
der ‚Gefallen’ mir gefällt, werd’ ich Pinell 
ein kleines Winkchen geben.” 


„Er wird Ihnen gefallen”, sagte sie, „Sie 
gestatten.” Sie nahm sich einfach eine von 
Gorons Zigaretten und zündete sie an. 
Dann sagte sie: „Ich habe ihn nämlich ge- 
sehen. Ich habe ihn am Freitagabend ge- 
sehen.” 

Goron regte sich ein wenig, aber er blieb 
auch jetzt beherrscht. „Wo?” fragte er nur. 

„Place de la Madeleine”, sagte sie, „er 
stolzierte über den Platz und ging in die 
Rue Trouson-Ducoudray.” 

„Wann war das?“ Jetzt merkte man doch 
eine leichte Veränderung im Ton von 
Gorons Stimme. 

„Oh”, sagte sie, „so um acht Uhr abends. 
Ich denke, ein paar Minuten nach acht. Um 
die Zeit geh ich so auf meinen Posten.” 

„Haben Sie ihn in einem Haus verschwin- 
den sehen?” 

Sie schüttelte den Kopf. „Sie wollen 
gleich alles haben“, sagte sie. „Da müssen 
Sie schon das eigene Köpfchen anstrengen. 
Er ist in die Rue Tronson-Ducoudray gegan- 
gen. Das ist alles.” 

„Hat er Sie gegrüht. Hat .er ein Wort 
gesagt?” 

„Ah“, machte sie, „so vertraut waren wir 
nicht. Vor 'm Jahr hat er mal bei mir ge- 
schlafen, wegen 'ner Pfändung und so. Das 
war ja so sein Trick.“ 

„Sein Trick?" Die Veränderung in Gorons 
Stimme wurde deutlicher. 

„Na ja”, sagte sie, „meistens war's schon 
echt. Aber manchmal, wenn ihm eine ge- 
rade gefallen hat, hat er ihr was vorge- 
macht, wegen Pfändung und so. Na schön, 
dann hat man's eben mit ihm gemacht. 
Kommt ja nicht drauf an. Irgendwann kann 
man ihn immer mal gebrauchen, Irgend- 
wann zahlt sich’s aus.” 

Sie warf die Zigarette halb geraucht in 
den Aschenbecher. „Schlechte Sorte”, sagte 
sie, „bin was Besseres gewöhnt. Das wär's.” 

Goron hatte sich in seinem Stuhl aufge- 
richtet. „Ist Ihnen an Gouffe etwas aufge- 
fallen?” 

„Aufgefallen?” brummte sie und nahm 
das Bein vom Tisch. „Vielleicht hatte er's 
eilig. Er ging so wie 'n Liebhaber, dem’s 
gerade besonders pressiert. Was weil ich.” 

„Mit welcher von euch hat er's zuletzt 
gehabt?" 

Sie grinste: „Soll man die zählen, ha? 
Wir führen ja keine Bücher... Da müssen 
Sie schon alle selber fragen.” 

„Da bin ich gerade dabei”, sagte Goron, 
und richtete, sich noch steiler auf, „Sie kön- 
nen gehen.” 

Sie zupflte an den Spitzen vor ihrer 
Brust. Dann stelzte sie mit schwingenden 
Hüften hinaus. 

„Es ist also doch etwas faul”, sagte ich. 
„Vielleicht hat ihm doch jemand seinen 
Trick übelgenommen und ihm einen Denk- 
zettel verpaht.” h 

Goron antwortete nicht. „Rue Tronson- 
Ducoudray”, murmelite er. Er stand auf und 
trat vor die Karte von Paris, die in seinem 
Zimmer hing. Er blieb nachdenklich stehen. 
Dann sagte er: „Entschuldigen Sie mich. 
Ich muß mit dem Untersuchungsrichter spre- 
chen.” 

Bevor ich etwas erwidern konnte, ver- 
schwand er aus seinem Zimmer. Sein Sekre- 
tär folgte ihm. 

Ich setzte mich auf den Tisch und rauchte. 
Das Wort Trick wich nicht aus meinem 
Kopf. Vielleicht war hier das Motiv für 
einen Racheakt zu suchen. 

Vielleicht hatte sich doch irgendein Mäd- 
chen oder ein Zuhälter durch Gouffes Trick 
betrogen gefühlt, Vielleicht hatten sie ihn 
in eine Falle gelockt. Was hätte es dazu 
mehr gebraucht als einen Lockvogel in Ge- 
stalt einer Frau? 

Vielleicht hatte man ihn ermordet und 
bei seiner Leiche die Schlüssel gefunden 
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und anschließend den dilettantischen und 
ergebnislosen Versuch einer Beraubung 
von Gouffes Büro unternommen? Aber wo 
war dann Gouffes Leichnam? Wo war er 
verborgen, wohin hatte man ihn gebracht? 

Ich war noch ganz in Gedanken versun- 
ken, als Goron zurückkam. Er hielt ein Pa- 
pier in der Hand, faltete es zusammen und 
schob es in seine Brustiasche. „Sie können 
mitkommen”, sagte er, „sofern Sie Lust 
haben, Vielleicht gibt es was zu sehen.” 

„Natürlich komme ich mit”, sagte ich, 
„aber wohin?" 

„In die Rue Tronson-Ducoudray”, sagte 
er, während er seinen Hut nahm, „Es gibt 
dort ein gewisses Haus. Sie sollten sich 
daran erinnern, Dr. Ashton, das Haus Nr. 67, 
eine Treppe. Sie haben in dem Prozeh 
neben mir gesessen.” 

Er hatte sein letztes Wort noch auf der 
Zunge, als ich plötzlich begriff... Nr. 67... 
Mein Gott, ich hätte daran denken müssen, 
an das dunkle Haus, an Jeanette Colombe, 
die vor drei Jahren zum Tode verurteilt 
worden war, weil sie zwei ältere Liebhaber 
getötet, beraubt und durch eine Falltür in 
einen Mauerschacht zwischen den Häusern 
Nr. 67 und 69 gestürzt hatte. Nur die Tat- 
scche, dafß ein dritter Liebhaber ihr in halb 
bewufjtlosem Zustand entkommen und auf 
die Straße gestürzt war, hatte zu ihrer Ent- 
deckung geführt. Ich erinnerte mich an die 
Tochter der Mörderin, eine verstockte Acht- 
zehnjährige, die wahrscheinlich Zeuge der 
Morde gewesen war. Man halte ihr nichts 
nachweisen können. Sie war in das Haus 
zurückgezogen und übte wahrscheinlich das 
Gewerbe aus, das sie vorher schon aus- 
geübt hatte. Mehr wuhte ich nicht. Ich hatte 
mich nie mehr mit ihr und dem Fall befaht. 
Aber was ich wuhte, genügte, um meine 
Schläfenandern klopfen zu lassen. 

„Sie denken an die junge Colombe“, 
sagte ich. 

„Und an die Falltür”, sagte Goron. Er 
trat schon auf den Gang hinaus und eilte 
an der Ansammlung von Strafenmädchen 
vorüber. Aufgestört sahen sie ihm nach. 
Ich holte ihn erst ein, als er mit zwei 
Beamten, die er zu sich befohlen hatte, in 
seinen Wagen stieg. 


Die Rue Tronson-Ducoudray war eine 
Straße von seltener Unfreundlichkeit. Ein 
grauves Mietshaus stand neben dem andern, 
alt, schmutzig, verwahrlost, mit ungeputz- 
ten Fenstern. 

Hier und da standen ein paar Mädchen 
in Türeingängen. 

Sie verschwanden sofort, als sie unseren 
Polizeiwagen erkannten. Dazwischen spiel- 
ten Kinder auf den Gehsteigen, und Hand- 
werker schoben ihre Karren vor sich her. 

Das Haus Nr. 67 lag im unteren Drittel 
der Straße, Ich erkannte es an seinem 
rußig schwarzen Eingang, der mir seinerzeit 
vorgekommen war wie der Eingang zur 
Hölle. 

Wir klopften lange, bis innen ein schlur- 
fender Schritt zu hören war und der Riegel 
zurückgeschoben wurde. Im halbdunklen 
Treppenhaus stand die junge Colombe, 
halbnackt, im Hemd. 

„Habt ihr's eilig”, sagte sie höhnisch. 
Aber dann erkannte sie, dahk wir keine 
Gäste waren. Offensichtlich erkannte sich 
auch Goron. „Ah?" brummte sie feindselig, 
aber ohne die geringste Anstalt, das Hemd 
über der Brust zusammenzuziehen, „Was 
wollen Sie?” 

„Nur das Haus einmal ansehen“, erwidert 
Goron. Er schob sie zur Seite und stieg 
die ausgetretene Treppe hinauf. Er erin- 
nerte sich genauso wie ich an den Weg, 
der zu der verhängnisvollen Falltür führte. 
Plötzlich waren alle Erlebnisse der damali- 
gen Hausdurchsuchung wach, Es hatte sich 
nichts in dem Haus verändert, Alles war so 
schmutzig und verkommen wie damals 
auch, so schmutzig und so verkommen, daf 
man sich wunderte, daß immer wieder 
Männer ihren Weg hierherfanden. Oben, 
neben der Korridortür, war das Schlafzim- 
mer, in dem Jeanette Colombe ihre Lieb- 
haber erdrosselt hatte. 

Die junge Colombe hatte offensichtlich 
bis zu unserem Eintreffen geschlafen. Man 


. sah das zerwühlte Bett. Goron ril den Vor- 


hang vom Fenster und schob mit dem Fuh 
den zerschlissenen Teppich zur Seite. Dar- 
unter befand sich die Falltür. Sie war nicht 
einmal abgesperrt. 

Mit einem Griff war sie geöffnet, und 
Goron blickte in den Schacht hinab. Er 
griff nach einer Zeitung, die neben ihm 
auf einem Tisch lag, lie sie in Flammen 
aufgehen und warf sie hinab. 

Mein Blick folgte dem Lichtschein.... 
Die Zeitung fiel brennend bis auf den 
Boden. 

Der Schacht war — leer. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


...sogar eine Dugena’!’ 


© ..New Look“ - die Uhr in asymmetrischer 
Form. Ein entzückendes Geschenk. DM 65, - 


©..Cora“ - ein sportlich-elegantes Modell 
mit doppelter Goldauflage. DM 74,- 


© ..Ninette“ - die modische Spangenuhr. 
DM 110,-. Ahnliche Modelle von DM 8o,- 
bis DM 160,-. In Gold ab DM 225,- 


©..Memorv“ - auf einen Blick Tag u 
Stunde. DM 98. - 


So chic, so elegant — eine moderne 
Dugena. Das ist die Uhr. die jungen 
Mädchen imponiert, wenn sie er- 
wachsen werden. Mit einer Dugena 
schenken Sie Glück und Stolz. In 
den Dugena-Fachgeschäften finden 
Sieinderreichen Auswahlbestimmt 


. ein passendes Modell. Jede Dugena 


trägt zu Ihrer Sicherheit die rote 
Plombe. 


- die Uhr mit der roten Plombe \ 


DER STERN £ 


Gewählt aus der Fülle internationalen Uhrenschaffens - Nur in X, Dugena-Fachgeschäften 
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Horsichens Hilfstruppen bei der Bewäl- 
tigung seiner zahlreichen Verehrer- 
post sind Mutter Buchholz und Schwe- 
ster Heidi Buchholz. Seit die Familie 
von Berlin-Neukölln nach Bad Godes- 
berg umgesiedelt ist, sorgen seine Lie- 


Susanne Cramer und ihr Filmpartner 
Hansjörg Felmy: Gerüchte schmwirrten 
herum, aber es war wohl nichts dran 


Schreckliche Angst hat Margit Saad vor 
dem Tag, an dem ihr junger Ehemann, 
der vielbegehrte französische Bühnen- 
bildner Jean-Pierre Ponnelle, Soldat 
werden muß. Seit Jahren erreichen ihn 
schon die Einberufungsbefehle der 
Grande Armee Frankreichs, doch im- 
mer war er unabkömmlich. Aber jetzt 
scheint es ernst zu werden. Zweiein- 
halb Jahre lang soll ihn Margit nur in 
düsteren Kasernen besuchen dürfen. 
Allerdings hat Ponnelle noch eine 
letzte Hoffnung: Er arbeitet zur Zeit 
an den Bühnenbildern für drei Opern- 
häuser, für die Opern in Wien, in Paris 
und in San Franzisko. Und er hat alle 


Der Starkasten 


ben dafür, daß der Autogramm-Betrieb 
reibungslos abläuft. Heidi liebt ihren 
Bruder Horst, aber sie verehrt ihn 
nicht. Ihr großer Schwarm ist Maxi- 
milian Schell, Marias Bruder. Er weiß 
allerdings nichts von diesem Schwarm. 


Filmdeutschlands Schwergewicht Gert 
Froebe war ständig auf der Achse, um 
zwischen Berlin und Paris Filme zu 
drehen. Für die zu Haus wartende 
Ehefrau Hannelore hatte er dabei im- 
mer den Trost: „Wenn genügend Geld 
da ist, bauen wir uns ein Traumhaus 
in den bayerischen Bergen!“ Jetzt ist 
es endlich soweit, das Haus könnte ge- 
baut werden. Und gerade jetzt hat sich 
Ehefrau Hannelore scheiden . lassen 
und will den Architekten des geplan- 
ten Hauses heiraten. Nach der Schei- 
dung in München hat Gert Froebe zwar 
eine neue Frau, braucht aber einen 
neuen Architekten, denn die Pläne für 
das Traumhaus müssen geändert wer- 
den: Vermutlich wird Froebe die Schau- 
spielerin Tatjana Iwanow heiraten, die 
bereits zwei Kinder hat. 


Der Unterstützungsempfänger trifft ein 


Hula-Hoop ist nach Ansicht der tempe- 
ramentvollen latein - amerikanischen 
Sängerin Abbe Lane „ein ganz alter 
Hut“. Die quirlige Rumba-Königin, die 
mit Rumba-Vater und Kapellmeister 
Xavier Cugat verheiratet und auch für 
seinen hohen Blutdruck verantwortlich 
ist, behauptet schlankweg: „Hula-Hoop 
mach‘ ich schon seit zwanzig Jahren — 


und ohne Reifen!“ Der Unterstützungsempfänger steht an 


im Jaguar zum Arbeitsamt. Der engli- 
sche Schauspieler Bernard Davies holte 
sich bei mehreren Fernseh-Quiz-Sen- 
dungen insgesamt 61 380 Mark an Prei- 
sen, ehe er sich vorsichtshalber zurück- 
zog. Seit Jahren ist er ohne Engage- 
ment und erhält vom Staat 45 Mark 
Unterstützung pro Woche. Als nun- 
mehr wohlhabender Mann holt er 
das Geld mit seinem neuen Auto ab. 


„Stalin ist alles ver- 
geben, denn Gott 
versteht alles.“ Mit 
dieser Spitzfindig- 
keit überraschte der 
84jährige „rote De- 
kan“ von Canter- 
bury, Hewlett John- 
son, seine Anhän- 
ger. Der englische 
Kirchenfürst mit 
dem kommunisti- 
schen Tick wurde 
jetzt in der Sowjet-Enzyklopädie mit 
78 Zeilen Text geehrt. Christus wird 
in dem gleichen Buch mit acht Zeilen 
abgetan. „Ich lebe noch, Christus aber 
ist schon zweitausend Jahre tot“, gab 
Johnson zu bedenken. 


Pfeifen auf den ganzen Film will die 
bildschöne Italienerin Pier Angeli, die 


Kredit-unwürdig. Die Schauspielerin Susanne Cramer und der Schau- 
spieler Helmut Lohner wollen wieder heiraten. Sie waren schon 
einmal verheiratet, fünf Monate lang. Am 31. März abends vorigen 
Jahres verprügelte der junge Mann seine Frau auf der Straße, 
später nochmals im Filmatelier vor aller Leute Augen. Es hieß 
damals, daß er eifersüchtig und angetrunken war. Am Mittag des 
2. April wurde die Ehe geschieden. Und nun heiraten sie wieder. 
Ist ja nichts dabei, nicht wahr. Das gibt Gesprächsstoff, vielleicht 
steigt auch die Gage. Eins aber steigt bestimmt nicht: Der moralische 
Kredit der beiden jungen Menschen beim Publikum. Das Publikum 
identifiziert einen guten Schauspieler nämlich immer noch mit 
der Untadeligkeit seines Lebenswandels. Und es tut recht damit. 


1954 in Hollywood geheiratet hat. In 
ihrer unglücklichen Ehe mit Schlager- 
sänger Vic Damone hat sie zwar nicht 
lachen, dafür jedoch singen gelernt. 
Und sie singt und tanzt jetzt in süd- 
amerikanischen Fernseh-Shows, daß 
die Leute Kopf stehen. Ex-Gatte Vic 
Damone durfte schon zweimal in Pier- 
Angeli-Shows mitwirken und hat, wie 
seine Ehemalige versichert, „seine Sa- 
che sehr gut gemacht“. 


drei Arbeiten schon abgeliefert — bis 
auf das jeweils letzte Bild. Er baut 
darauf, daß die drei Opernchefs, wenn 
sie gemeinsam Lärm schlagen, ihren 
Bühnenbildner retten können ... 


Das erste Opfer der sehr kostspieligen 
Wiederverfilmung von „Menschen im 
Hotel“ (damals, 1932, mit Greta Gar- 
bo), in dem Heinz Rühmann und O.W. 
Fischer erstmals zusammen spielen 
werden, liegt mit einem Nerven- und 
Herzkollaps im Krankenhaus: der Re- 
gisseur Curtis Bernhardt. Für ihn ist 
Hollywood-Rückkehrer Gottfried Rein- 
hardt kollegial eingesprungen. 


Schon zu Ende scheint nun die große 
Liebe zwischen Susanne Eisner (En- 
gelhardt Brauerei Berlin) und dem 
„männlichsten Mann“ unter den deut- 
schen Leinwandhelden, dem weißblon- 
den Helmut Schmid („Madeleine und 
der Legionär“) zu sein. Das Pech Su- 
sannes wird eine ganze Menge Star- 
lets erfreuen, die seit der Erblondung 
Schmids wie die Kletten an ihm hin- 
gen. (Bild rechts mit Starlet Steffie 
Stroux.) Nur Schmids Münchener 
Freunde, die seinen sagenhaften Durst 
kennen, werden nicht verstehen, wie 
er sich die Brauereibesitzerstochter 
entgehen lassen konnte. 
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Ja, mit PRE zu waschen ist denkbar einfach, man braucht weder 
Einweich- noch Spülmittel, sondern nur PRE — sonst nichts. 
PRE allein genügt für alle Wäsche. Es wäscht für Sie mühelos 
in kurzer Zeit, schonend, ohne Reiben und Rubbeln. 

Mit PRE zu waschen ist eine reine Freude, auch für zarte Hände. 


Pre liefert waschechte Beweise: 


stets blütenweiße hygienisch reine jederzeit frisch duf- leuchtend farben - immer duftig-frische 
Oberhemden Babywäsche tende Bettwäsche frische Buntwäsche Feinwäsche 


Blütenweiße, blütenfrische Wäsche durch Pre — immer ein reines Vergnügen! 


Immer mehr Hausfrauen waschen jetzt mit Pre! 
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Zur Konfirmation, Kommunion, Schulentlassung oder 
zu Ostern eine Junghans-Uhr - das ist ein Geschenk 
von bleibendem Wert, das Jungen und Mädels stolz 
und glücklich macht. 


JUNGHANS 92/0304 Stoßgeschützte Herrenarm- 
banduhr, 7 Steine, flaches Metallgehäuse verchromt 
mit Edelstahlboden, Silberblatt mit Goldreliefzahlen 
und -keilen, Radiumpunkte und -zeiger DM 29.80 


JUNGHANS 72/5403 Formschöne Damenarmband- 
uhr, Walzgolddouble, Edelstahlboden, ansprechendes 
Silberblatt mit Goldreliefzahlen und -zeichen, zu- 
verlässiges Ankerwerk mit 7 Steinen DM 49.— 


Viele neue Modelle zeigt Ihnen der Frühjahrsprospekt. 
Verlangen Sie ihn von den Uhrenfabriken Gebrüder 
Junghans AG., Schramberg/Württ. Junghans-Uhren 


gibt es nur im Uhrenfachgeschäft. 3 
3 

Weltbekannt 

für Präzision: 
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Die größte Uhrenfabrik des Kontinents 


Tausende fanden ihren Honig! 
Probierpäckchen mit 6 Sorten exqui- 
siter Honige: „TASCO, Orangen- 
hain,Lindamar,Pußtablumen,Maya- 
gold, Leckerli" -nur DM 1,50 (Post- 
scheck Hamburg 230350, auch Brief- 
marken) mit kostenlosem, ausführ- 
lichem Angebot: „Feinste Honige 
aus aller Welt.” 

TASCO, der cremige Berghonig, gelb und 
weich wie Butter, geschmacklich ein Wunder 
der Natur: 3%: Pfund netto, frei 

Haus, Nachnahme .........- DM 11,90 
HAUS HEIDE, Abt. ST,BREMEN, Postfach 1421 


SCHIANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteiien, wie Hüften, Ober- 
schenkeln, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
tettungscreme überraschende Er- 
tolge. Kein magenfüllendes Mittel, 
sond. rein üäußerl. Anwendg. Kur- 
12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie aust. kostenl. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitstehler v. 
Thomas-Kosmetik 


„Abt. E272 V, Honnef/Rh. 


Fortsetzung von Seite 13 


Die Erreger dieser Krankheit, die sonst nur 
bei Tieren oder durch direkten Kontakt mit 
erkrankten Tieren auftritt, sind ebenfalls 
Bazillen. Frau Woratz hatte damals bei 
ihrer Einlieferung selbst auf die Möglichkeit 
einer Milzbrandinfektion hingewiesen. Die 
Zeit, die durch ihre eigene Diagnose ge- 
spart werden konnte, hat ihr vielleicht noch 
einmal das Leben gerettet. Damals fand 
man ihre Handschuhe mit Herden von Milz- 
brandbozillen verseucht. 


Sicher ist schließlich, dab Dr. Woratz, der 
des Mordes verdächtige Ehemann, als Ober- 
assistent und Bakteriologe am Hygienischen 
Institut der Universitätsklinik Göttingen, zu 
jeder Zeit freien und unkontrollierten Zutritt 
zu den Bakterienkulturen der Laboratorien 
hatte, oder die Möglichkeit, seine Kulturen 
selbst zu züchten. 


Als belastend könnte außerdem ange- 
sehen werden, dab Frau Woratz ihrem 
Mann tief mihtraute. „Wenn ich plötzlich 
sterben sollte, dann hat Hermann seine 
Hand im Spiel”, hat sie mehrfach vor 
ihrem Tode geäußert. Aber wer ihr riet, 
sich doch besser von ihrem Mann zu tren- 
nen, dem sagie sie, das mit der „Anderen” 
sei nur eine einmalige Verirrung. 


Die „Andere” war seine Mitarbeiterin, 
die medizinisch-technische Assistentin im 
Hygiene-Institut, Brigitte Dermitzel. Sie 
gilt als sehr hübsch, und Dr. Woratz wollte 
sie heiraten. 


Beide haben vor dem Untersuchungs- 
richter ausgesagt, ihr Verhältnis wäre rein 
kollegial gewesen. Erst im Sommer 1958, 
ein Jahr nach dem Tod seiner Gattin, habe 
Dr. Woratz erwogen, wieder zu heiraten. 


Die Ehekrise zwischen Dr. Woraiz und 
seiner Frau war ein offenes Geheimnis in 
ihrem Bekanntenkreis, denn Frau Woraiz 
machte aus ihrem Herzen keine Mörder- 
grube. Sie lie ihre Umgebung gern teil- 
haben an Glück und Leid. Während er 
sich zurückhaltend und verschlossen zeigte, 
war sie mitteilsam und offen in ihren Ge- 
tühlsäußerungen. Wer will beurteilen, ob 
es ihrem Mann immer recht war, oder ob 
ihre überströmende Zärtlichkeit, die Um- 
armungen und Kosenamen, mit denen sie 
ihn in aller Offentlichkeit gern bedachte, 
ihm nicht sogar lästig waren? 

Als er anfing, sie mehr und mehr zu 
vernachlässigen, beklagte sie sich laut bei 
Freunden und Bekannten. Als sie in der 
„Anderen” eine Gefahr für ihre Ehe sah, 
klagte sie ihren Eltern ihr Leid, und als 
ihr Mibtrauen wuchs, klagte sie ihren 
Mann an, ihren Tod zu wünschen. 

„Hermann bringt seine Kollegin abends 
immer nach Hause”, schrieb sie ihren EI- 
tern, und als sie von einer Kur nach Göt- 
tingen zurückkehrte und in der Wohnung 
die Reste einer Pariy fand, an der aufer 
einem befreundeten Ehepaar auch Brigitte 
Dermitzel teilgenommen hatie, da fühlte 
sie sich betrogen und verlassen. 

Sie litt furchtbar, sagen ihre Eltern, die 
sie immer wieder in Wilhelmshaven anrief, 
um ihr Herz auszuschütten. In ihrer Ver- 
zweiflung und der unerwiderten Liebe zu 
ihrem Mann mag sie vieles übertrieben 
haben, und die ständigen Eifersuchts- 
szenen und Vorhaltungen werden die Zer- 
rüttung der Ehe kaum aufgehalten haben. 

Trotzdem schien ihr Zusammenleben 
noch einmal erträglich zu werden. Kurz 
vor ihrem Tode äußerte Frau Woratz noch, 
es wäre alles wieder gut. 

Eine Finte, flüstern heute die Stimmen 
in der kleinen Universitätsstadt. Das hat 
der Mann nur vorgetäuscht, um den Ver- 
dacht von sich abzulenken. 

Es wird viel geredet, und je weniger 
Tatsachen bekannt sind, desto üppiger 
blüht die Phantasie. Hermann Woralz ist 


URLAUBSPLANUNG 


leicht gemacht durd; den 6Bseitigen, farbenfrohen 
Ferienführer, der eine Vielzahl preisgünstiger Reise- 
läge enthält. - Kostenlos durch TOUROPA, 


Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 


doch ein intelligenter Mann, so heiht es 
auch. Wenn er seine Frau ermordet hätte, 
würde er dann ausgerechnet Bazillen ge- 
nommen haben, die den Verdacht doch 
geradezu herausfordern mußten? Und man 
zieht Parallelen zu dem Film „Der Teufel 
in Seide”, der die Gebrauchsanweisung 
für eine andere Möglichkeit liefert — näm- 
lich, daß eine Selbstmörderin ihrem Mann 
eine Schlinge legen kann, in der er als 
„Mörder” hängenbleibt. 

Die Frau des Bakteriologen, selbst eine 
Ärztin, hatte auch Zutritt zu dem Institut 
mit den tödlichen Kulturen. Sah sie keine 


VATERLAND, Abt.20 Neuenrade i.W 


München 3, Touropahaus 21 


Hoffnung mehr für ihre Ehe, lag ihr nichts 


Einer weiß, der Tod ist nahe 


mehr an einem Leben ohne ihren Mann, 
den sie aber auch keiner anderen gönnte? 
Man weih, sie war so exzentrisch — viel- 
leicht ist ihre Liebe in\Hah umgeschlagen, 
vielleicht hat sie selbst ein Ende gemacht? 
Aber ein Ende, nicht nur für sich, sondern 
auch für ihn, den Mann, der sie enttäuscht 
hat. Oder hat der Hab auf die „Andere“, 
die Hübsche, Erfolgreiche, den teuflischen 
Plon in ihr reifen lassen? 

„Dann soll sie ihn auch nicht haben“, 
könnte sie gedacht und begonnen haben, 
Verdächtigungen auszustreven gegen 
ihren Mann, um dann einen Tod zu wäh- 


‘len, der ihn furchtbar belasten muh. 


Sie wuhte so gut wie er, dab Bazillen 
als Mordwerkzeug den „perfekten Mord“ 
herbeiführen können. Sie wuhte, wie ge-* 


Aus den glücklichen Tagen ihrer Ehe 
stammt dieses Foto von Frau Dr. Woratz. 
Damals glaubte sie sich noch mieder- 
geliebt und hoffte auf eine glänzende 
Karriere ihres Mannes. Sein Ruf nach 
Göttingen an die Universität schien die 
Aussichten auf eine Professur des jungen 
Wissenschaftlers zu garantieren. Sollte 
jetzt eine andere sein Glück teilen? Ent- 
täuscht und verzweifelt sah Gisela Woratz 
ein, daß ihre Ehe hoffnungslos zerrüttet 
mar. Sie war die erste, die ihrem Mann 
einen heimtückischen Gattenmord zutraute 


tährlich eine Infektion mit den winzigen 
Mikroben ist. Dr. Hermann Woratz hat es 
am eigenen Leibe erfahren müssen. Bei 
einer Forschungsarbeit mit Bakterien haite 
er sich vor Jahren infizier. Sein Leben 
konnte gerettet werden, weil man ihm so- 
fort die linke Hand amputierte. Damals, 
zum Zeitpunkt dieses Unglücksfalles, hat 
er auch seine erste Frau verloren. Ein 
Opfer der Wissenschaft, ein tragisches For- 
scherschicksal — so kommentierte die er- 
regte Anteilnahme seiner Umwelt den Fall. 
Und unter seinen Kollegen hieh es, auch 
die Frau habe ihren frühen Tod durch die 
gefährliche Arbeit im Labor gefunden. 
Auch davon wuhte die zweite Frau Dr. 
Woratz, sie war damals seine Kollegin in 
einem Krankenhaus in Lübeck. Und auch 
in Göftingen hatte ihr Mann täglich mit 
Bakterien zu tun. 

„Gespenstisch, geräuschlos, heimtückisch, 
hinterlistig ist diese Waffe“, schrieb D:. 
Woratz in einem Aufsatz über „Bakterien 
als Massenvernichtungsmittel”, den er vor 
einigen Jahren dem Stern zur Veröffeni- 
lichung angeboten hatte. Und: „Fast jedes 
Lebensmittel läft sich auf einfache Weise 
bequem verseuchen, ob es der Kartofiel- 
salat oder der Pudding ist, es kommt nur 
darauf an, es richtig zu machen.” Dahj de: 
qualifizierte Wissenschaftler weil, wie — 
das steht wohl außer Frage. Beweist e; 
aber seine Schuld? Eine andere Todes- 
ursache hätte ihn nicht sofort in Verdach! 
gebracht, sollte er sich das nicht selbst aus- 
gerechnet haben können? 

Kurz vor seiner Verhaftung am 4.Fe- 
bruar 1959 hat Dr. Woratz seinen Arbeils- 
platz im Hygiene-Institut in Göttingen am 
Kreuzbergring Ecke Robert-Koch-Strafe 
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aufgegeben. Jahrelang ist er als Oberassi- 
stent und Privatdozent hier ein- und aus- 
gegangen. Hier, an der Universität, hatte 
er alle Aussichten, Professor zu werden — 
ein Ziel, das der noch verhältnismähig junge 
Wissenschaftler als Krönung seiner Laufbahn 
angestrebt hat. Hier hat er täglich mit Bri- 
gitte Dermitzel zusammengearbeitet, mit der 
er seit einem Dreivierteljahr verlobt ist. 

Trotz der glänzenden Möglichkeiten, die 
eine Universitätslaufbahn ihm bot, hat er 
sich in eine andere Stadt beworben. Er 
sollte der Stellvertretende Leiter des Me- 
dizinaluntersuchungsamtes in Braunschweig 
werden und war zunächst noch zur Probe 
dort angestellt, als er verhaftet wurde. Es 
ist nicht bekannt, was ihn zu diesem Stel- 
lungswechsel bewogen hat. Weder Dr. Wo- 
ratz noch seine Vorgesetzten äußern sich 
darüber, ob seine Universitätslaufbahn 
durch das monatelange Getuschel um seine 
Person in Frage gestellt war, oder ob er 
vielleicht hoffte, daß eine Heirat an einem 
anderen Ort nicht wieder neue Gerüchte 
hervorrufen würde, 

Sicher haben die Verlobten sich wäh- 
rend seiner Tätigkeit in Braunschweig ge- 
sehen. Sie haben dort aber nicht schon 
zusammengelebt. Brigitte Dermitzel, die 
Tochter eines Oberlandesgerichtsrates in 
Celle, wohnte weiterhin als Untermieterin 
bei dem Landgerichtspräsidenten Walter 
Meyerhoff, in der Herzberger Landstraße 
in Göftingen, der, wie er sagt, auch nie- 
mals einen Grund hatte, dieses Mietver- 
hältnis zu kündigen. Erst seit der Verhaf- 
iung ihres Verlobten ist Fräulein Dermitzel 
aus ihrer Wohnung verschwunden. Sie hat 
dem Untersuchungsrichter aber für seine 
Fragen zur Verfügung gestanden. 

Auch Dr. Woratz hat die Junggesellen- 
wohnung in einem Göttinger Neubau, die 
er nach dem Tode seiner Frau bezogen 
hatte, nicht aufgegeben. Der Briefkasten 
an der Tür im 1. Stock quillt über, als wäre 
der Empfänger nur verreist. 

Es hat schon einmal eine Untersuchung 
des Falles Dr. Woratz gegeben, gleich nach- 
dem Frau Dr. Woratz an Wundstarrkrampf 
gestorben war. Diese Untersuchung wurde 
als ergebnislos eingestellt. Erst als die Eltern 
der Verstorbenen, das Ehepaar Pampel aus 
Wilhelmshaven, immer wieder auf die 
Todesahnungen und Verdächtigungen in 
den Briefen ihrer Tochter hingewiesen hat- 
ten, und Herr Paul Pampel dem Niedersäch- 
sischen Justizministerium schließlich eine 44 
Seiten starke Beschwerdeschrift geschickt 
hatte, kam erneut eine Ermittlung ins Rollen. 
Diesmal führte sie zur Verhaftung wegen 
Verdachts auf Gattenmord. 

Als Dr. Woratz verhaftet wurde, trug er 
in der Tasche eine Dosis Zyankali, die aus- 
gereicht hätte, sein Leben in wenigen 
Minuten zu beenden. Wollte er sich damit 
der Verantwortung entziehen? Und kann 
man darin so etwas wie ein Schuldgeständ- 
nis sehen? 

Die Vermutung liegt nahe, aber der 
Untersuchungsrichter weist mit Recht darauf 
hin, daß auch dieses Indiz sich ebensogut 
in eine Beweiskette für die Unschuld des 
Dr. Woratz einfügen läht. Dieser Arzt Dr. 


Woratz ist vorläufig noch Privatdozent an . 


der Universität Göftingen, da er ja in 
Braunschweig nur zur Probe angestellt war, 
und sein Ruf hat unzweifelhaft allein schon 
durch die Untersuchung gelitten. Er könnte 
nur rehabilitiert werden, wenn man den 
Dr. Woratz wegen erwiesener Unschuld 
außer Verfolgung setzen oder in einem 
Schwurgerichtsverfahren freisprechen würde. 
Dies aber ist für ihn mindestens ebenso 
schwierig zu erreichen, wie efwa für einen 
Staatsanwalt die Verurteilung an Hand der 
bisher vorliegenden Belastungen. Ein Frei- 
spruch mangels Beweise aber würde die 
Karriere dieses ehrgeizigen Wissenschaft- 
lers auf alle Fälle vernichten. Ein Selbst- 
mordversuch wäre unter diesen Umständen 
dann nur als eine Kurzschlufhandliung zu 
erklären — oder wie der Untersuchungs- 
richter es nennt, als eine „Kopflosigkeit”. 

Der Rechtsanwalt des Untersuchungsge- 
fangenen hatte Haftibeschwerde eingelegt, 
die bereits vom Göttinger Landgericht ver- 
worfen wurde. Dr. Woratz kann seine Frei- 
lassung jetzt nur noch durch eine für ihn 
günstige Entscheidung des Oberlandes- 
gerichtes in Celle erreichen. 

Eines scheint sicher: Wenn Dr. Woratz 
weiterhin schweigt, und wenn er vor ein 
Schwurgericht kommt, dann wird es sehr 
schwierig sein, mit den bis jetzt vorliegen- 
den Indizien einen Schuldspruch bei den 

renen zu erreichen. 
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Sieh mal an - was MENNEN kann! 


Mit Mennen Skin Bracer eine Rasur zu beenden, ist gute echte Männerart. 
So frisch und belebt Ihre Haut sich fühlt, so frısch und aktiv sehen Sie aus. 
Und der charakteristische Duft verrät den Frauen, daß Sie ein Mann sind, 


der seiner selbst sicher ist - überall und immer. 


dann brauchen Sie 
Mennen weiß genau, was Männer zur Körperpflege brauchen! Aus 75 jähriger Erfahrung entwickelte Mennen u. a. 


Mennen Spray Deodorant for 
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Nennen Lather Shave 

mit Menthol 
die schaumgewaltige 
Rosiercreme mit der 
wunderbar kühlenden Wirkung 
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nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 
Es gibt viele Placenta-Präparate — 
aber nur ein HORMOCENTAnachGeheimratProf.Dr.Sauerbruch 
HORMOCENTA enthält als einziges Placentar-Kosmetikum die von dem 
roßen Mediziner entwickelte ideale Wirkstoff- 
omposition zur Hautstraffung und -verjüngung. 
Auc Sie werden überrascht sein, wie schnell und 
durchgreifend HORMOCENTA Ihr Aussehen ver- 
schönt. — Fältchen und Krähenfüße verschwinden, 
die Haut wird erstaunlich straff und glatt. Das Ge- 
sicht yerkingt sich zu natürlicher Schönheit und Farb- 
frische. RMOCENTA gibt einen jugendfrischen 
Teint. Überdies ist HORMOCENTA hautfertig (also 
kein Nachcremen erforderlich). 
Für jede Haut: HORMOCENTA 
Nachtcreme Tagescreme extra fetthaltig 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien 


Fehute, 


ohne Aufschlag, 


- Qualitätsschuhe, modisch immer 

Damen, Herren und Kinder, gegen 10 un 3 Monats- 
Vorauszahlung. Fordern Sie kosteni 
en farbenprächtigen Katalog A 57 an. 


SCHUHE BERLIN SW 
AUCH EXPORTIN ALLE WELT 


DER STERN 6% 


die Hlillionen begeistern! 
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Darmträgheit 


ANDREWS 


reguliert 
den Gesamtkomplex 
Verdauung 


ANDREWS verhütet in idealer Weise 
Verstopfung und Darmträgheit. Es eignet 
sich hervorragend für solche Menschen, 
deren Orgüne auf die verfeinerte 
Nahrung, auf die Unrast des Berufs und 
desAlltagsund aufdenMangelanfrischer 
_ Luft und Bewegung mit einer Ermüdung 


Wasserkräfte des Körpers ausnutzend, 
pflegt ANDREWS nicht nur den Darm, 
sondern regt auf milde Art auch Leber 
und Galle an. ANDREWS schenkt 
körperliches Wohlbefinden, denn es 
sorgt außerordentlich schonend für 
normale regelmäßige Darmtätigkeit. Es 
ist ongenehm zu nehmen, schmeckt gut 
und erfrischt. 


AMDREWS 5 


beugt vor und 


Normalpockung DM 1,90 
Doppelpackung DM 3,25 


sorgt für „innere Sauberkeit” 


Unheimliches China 


‚Verstopfung‘ 


undErlahmung rreagieren.Dienotörlichen 


Schreiben Sie gern Briefe? 


Seien wir ehrlich: so sehr gern tun wir es alle nicht. 
Briefe schreiben, Gesuche aufsetzen, Anträge formu- 
lieren — so mancher sitzt stundenlang am häuslichen 
Schreibtisch und weiß nicht recht, wie er es anfangen 
oder gar damit fertig werden soll. 


Ein zeitgemäher Ratgeber in solchen oder ähnlichen 
Verlegenheiten ist das von Kurt v. Löcknitz heraus- 
gegebene Buch 


Mein Briefsteller 


Von der Knüpfung zarter Bande bis zu ihrer Pflege 
und notfalls ihrer Lösung, vom einfachen Kundenbrief 
bis zur geschäftlichen Tätigkeit des Gewerbetreiben- 
den ist hier alles sorgsam erfaht, was in Form von 
Briefen, Anträgen, Gesuchen und dergleichen zur Er- 
ledigung drängt. 

In schier unerschöpflicher Fülle wird an Mustern und 
Beispielen gezeigt, wie man Briefe, Verträge, Ur- 
kunden und sonstige Schriftstücke abfaht. Immer gibt 
das Buch Rat und Auskunft, sei es bei Bewerbungen, 
Stellenangeboten, in Rechisfragen und im Verkehr mit 
Behörden. 


416 Seiten mit zahlreichen Abbildungen. Leinen DM 26,50. 


Wirklich ein Buch, das auf keinem Schreibtisch fehlen sollte! 
Bestellen Sie es bitte heute noch. Postkarte genügt. 


DEUTSCHER BUCHVERSAND G.M.B.H. 
Hamburg 1 - Spaldingstraße 74 


und Rechitsbeistand 


Fortsetzung von Seite 30 


Ballonmützen. Und immer ist ein Dolmet- 
scher dabei, der jedes Wort mitschreibt. Sie 
fangen an bei dreihjig Prozent, die sie run- 
terhandeln wollen.” 

Er lächelte in Erinnerung: „Das geht drei 
Tage so. Dann einigen wir uns auf drei Pro- 
zent Preisnachlab. Und sie machen ein guies 
Geschäft dabei.” 

„Sie auch?” frage ich. 

„Nicht mehr lange. Vielleicht nur ein pacr 
Jahre noch. Nehmen Sie die Textilindustrie 
beispielsweise. In Europa ist der Fabrik- 
preis für einen Meter guten Wollstoffs etwa 
14 Mark. China verkauft ihn auf dem asiati- 
schen und afrikanischen Markt für sieben 
Mark. Kein Wunder bei diesen Löhnen. 
Wo sollen wir da bleiben? Das dauer! 
doch nur noch ein paar Jahre. Wenn sie 
ihren eigenen Bedarf decken würden, dann 
könnten sie nicht ins Ausland liefern. Sie 
brauchten Jahrzehnte, um Chinas Millionen 
mit ausreichender Kleidung zu versorgen." 

Ich muß an Fräulein Li denken, die in die- 
sem Augenblick in unserem Abiteil sitzt und 
über die Wunderwelt des Westens stauni, 
während sie das amerikanische Modemaga. 
zin durchblättert. Für sie ist diese Welt ein 
Zukunftstraum. Chinas Textilfabriken schik- 
ken lieber ihre Produkte ins Ausland, dami! 
die Regierung Dollars und Pfunde für den 
Aufbau der Schwerindustrie kassieren kann. 

Unser Zug fährt inzwischen durch grü- 
nes Gartenland, in dem der Reis gold- 
schwer steht. Wasserbüffel werden von 
halbnackten Hütejungen zum Waschen ins 
Wasser getrieben. 

Die Palmen und der Bambus treten im- 
mer näher an die Gleise heran. Wir fahren 
durch einen grünen Tunnel. Er weitet sich 
nach ein paar Kilometern zu einem wei- 
ten, weihen, leicht Häuser- 
meer: Kanton. 

Der Zug stoppt. Und genau vor unserem 
Abteilfenster steht draußen auf dem Bahn- 
steig ein junger Mann und sagt: „Hallo.' 
Es ist unser neuer Dolmetscher, Herr Yen, 
der siebente, den Intourist uns stellt. 

Auch Herr Yen trägt Chinas blaue Baum- 
wollhosen, aber er trägt sie nonchalani 
wie blue jeans, dazu ein Buschhemd, das 
flott über der Hose flattert. Selbst der 
Bürstenhaarschnitt fehlt nicht. Und sein 


“ Englisch schleudert er nur so heraus, dah 


man ihn für einen amerikanischen Studen- 
ten halten könnte. Schließlich ist Hongkong 
nur noch hundert Kilometer weit. Und Kan- 
ton ist westliche Ausländer gewöhnt. 

Es ist gerade Industriemesse. Der Speise- 
saal unseres Hotels, eines soliden, vier- 
zehnstöckigen Baues direkt am Perlfluf, isi 
voll besetzt. Für uns ein ungewohnter An- 
blick. Wir waren die letzten acht Wochen 
gewöhnt, einsam in halbleeren Hallen zu 
speisen, umhegt von gelangweilten Obern. 
Ob es nun Peking, Schanghai oder Nan- 
king war, überall das gleiche Bild: ein paar 
vereinsamte Touristen, die selber bezahlen, 
in der einen Ecke und in der anderen Ecke 
eine lange, geschirreich gedeckte Tafel für 
irgendeine eingeladene Delegation. Dann 
ging die Tür auf, und der Aufmarsch der 
Delegierten begann. Unsicher lächelnde 
Gesichter, an jedem Rockaufschlag min- 
destens zwei Abzeichen, hinten und vorn 
Dolmetscher. Man setzte sich, um gleich 
wieder aufzustehen. Ein Trinkspruch, Klat- 
schen, der erste Gang. Ein Trinkspruch, 
Klaischen, der zweite Gang. Ein chinesi- 
sches Essen hat wenigstens sieben Gänge. 
für Ausländer oft zehn. 

Die Japaner konnten es noch am besten. 
Sie lächelten genauso still und dreideutic 
wie ihre chinesischen Gastgeber. Die Dele- 
gationen aus der Sowjetzone, denen wir in 
Rotchinas Speisesälen begegneten, wurden 
angeführt von brüderlich lächelnden Vor- 
sprechern, die sich hinterher bei den Kell- 
nern mit Handschlag bedankten und sich 
sogleich auffallend unauffällig und groh- 
ohrig heranpirschien, wenn wir mit einigen 
weniger geschulten Delegationsmitgliederrn 
eine landsmännische Plauderei beginnen 
wollten. 

Daf; ich hier im Speisesaal des Kantonese: 
Hotels noch in Roichina bin, verrät mir 
nur noch die Picassosche Friedenstaube, 
die als blau leuchtendes Neongebilde an 
der Stirnseite des Saals hängt. Unter riesi- 
gen Ventilatoren, die gegen die Hitze 
kämpfen, sitzen distinguierte Herren, ein- 
heitlich in blütenweihe Hemden gekleidet. 
Zwischen den Engländern, die ihre Jacketts 
anbehalten haben, beobachte ich Lands- 
männer. 

„Zwei Drittel sind Deutsche hier”, erzähli 
mir ein junger Stahlkaufmann, „hier is! 
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halb Düsseldorf versammelt.” Und er zählt 
mir flüsternd, Tisch für Tisch durchgehend, 
die Firmennamen ouf. 

Einige der Herren kenne ich bereits. 
Ich. bin ihnen in anderen chinesischen 
Städten schon begegnet. Die Gespräche 
mit diesen rheinischen Landsleuten waren 
jedesmal spärlich. Sie schwiegen über ihre 
Geschäfte so beharrlich wie über ihre poli- 
tischen Ansichten — im Gegensatz zu den 
anderen Europäern, denen wir in China be- 
gegneten. Sie winken mir hier in Kanton 
beiläufig zu, etwas verschämt, scheint mir. 

So verschämt und leise, wie die Bun- 
desregierung im Gefolge der Engländer 
das China-Embargo der Amerikaner durch- 
brach und wieder Waren nach Rotchina 
liefert, die bisher auf der westlichen Ver- 
botsliste standen. Chinas „Großer Sprung 
nach vorn“ hat auch Westdeutschlands 
Stahlindustrie im Sommer 1958 wieder et- 


Die Jugend lernt marschieren. Hier sind es Studenten der 
Schanghaier Universität, die nach den Vorlesungsstunden mili- 
tärisch gedrillt werden. Auch die chinesischen Studenten aus 
Übersee, die nach Rotchina zum Studium heimkehrten und bis- 
her zuvorkommend behandelt wurden, müssen jetzt im Rahmen 
des „Großen Sprungs nach vorn“ ebenso ihren mehrmonatigen 
Arbeitseinsatz ableisten wie ihre einheimischen Kommilitonen 


was auf die Sprünge geholfen. Peking 
brauchte Stahl — und Düsseldorf konnte ihn 
infolge einer Geschäftsflaute schnell liefern. 


Kanton ist eine Stadt des Handels — 
und der Revolten. In Kanton begann 1839 
der berüchtigte Opiumkrieg, in dem die 
Engländer die Chinesen zur Offnung von 
fünf Häfen zwangen und ihnen Hongkong 
abnahmen. Von Kanton ging die T’ai-p'ing- 
Revolution in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts aus. Chinas Bauern hatten sich 
gegen ihren Kaiser erhoben, um sich vom 
Joch korrupter Provinzherren zu befreien. 
Der Aufstand wurde mit Hilfe westlicher 
Truppen niedergeschlagen. Und die Kolo- 
nialmächte zwangen Peking weitere Kon- 
zessionen ab. Der Kaiser wurde zu einer 
Marionette in den Händen der Engländer, 
Franzosen, Portugiesen und Deutschen. 

In Kanton, der aufrührerischen Stadt, 
gründete Anfang dieses Jahrhunderts Dr. 
Sun Yat-sen seine „Reichsvolkspartei”, die 
Kuomintang. Sein Berater und Schwager 
wurde ein kleiner Makler aus Schanghai. 
Er schickte den ehrgeizigen jungen Mann 
nach Moskau, in die sowjetische Haupt- 
stadt, damit er dort den Kommunismus 
studieren konnte. Der machtstrebende junge 
Mann kehrte mit sowjetischen Beratern 
nach Kanton zurück, wo er nach ihrem Vor- 
bild die Kuomintang wumorganisiert. Der 
junge Mann heiht: Tschiang Kai-schek. Er 
teilt das Podium der Militärakademie von 
Kanton mit einem nicht minder ehrgeizigen, 
aber im Westen, an der Pariser und Göttin- 
ger Universität, ausgebildeten jungen Mann, 
der heute Ministerpräsident der rotchinesi- 
schen Volksrepublik ist: Tschu En-lai. 

Zur gleichen Zeit scharte, ebenfalls un- 
ter der Fahne von Dr. Sun Yat-sens Kuo- 
mintang, ein energischer Bauernsohn in 
einem alten Konfuzius-Tempel von Kan- 
ton seine Schüler um sich, um sie im Klas- 
senbewußtsein und in der Revolutions- 
taktik zu unterweisen. Sein Name: Mao 
Tse-tung, heute Chinas neuer Gott. 


Herr Yen, unser Dolmetscher mit westlich- 
flatterndem Hemd, führt uns an die Ge- 
burtsstätte des chinesischen Kommunismus. 
Der alte Tempel in Kantons Innenstadt, 
im Schatten der mächtigen Häuser aus ko- 
lonialer Vergangenheit, ist inzwischen re- 
stauriert. Frische Farben leuchten von den 


Torbogen, aber das Innere haben die Ar- 
chitekten betont karg gehalten. 

Herr Yen flüstert, und wir gehen auf 
Zehenspitzen. „Hier lehrte unser großer 
Führer. Er lebte sehr einfach.“ 

Ich blicke in ein kleines Gelah, das 
durch eine rote Kordel wie ein Heiligtum 
vor dem Zutritt Ungläubiger geschützt ist. 
Ein eckiges Bett, nackte Wände, ein roher 
Schreibtisch, auf dem ein Tintenfaß sich 
verliert. 

Genauso spartanisch die anderen Räume, 
die zweistöckigen Pritschen der 327 Stu- 
denten, von denen heute viele in Pe- 
kings Ministerien sitzen, und die verrosteten 
Gewehre, zwei Dutzend von den 200, die 
Maos Bauernstudenten besaßen, als Tschi- 
ang Kai-schek mit westlicher Unterstützung 
die Kuomintang sprengte und — nach 
einem. Blutbad in Schanghai — die Kom- 
munisten zu verfolgen begann. 


Doch der Westen unterstützte, um seine 
wirtschaftlichen Bastionen zu halten, einen 
Feldherrn, dessen Taschen Löcher hatten. 
Die selbst für frühere chinesische Verhält- 
nisse unglaubliche Korruption machte einen 
Sieg über die Kommunisten unmöglich. 
Ganze Divisionen liefen zu den Roten über, 
die von den ausgepowerten Bauern unier- 
stützt wurden. Tschiang Kai-scheks innen- 
politische Niederlage wurde noch einmal 
aufgehalten durch den Einmarsch der Japa- 
ner. Gemeinsam kämpften die chinesischen 
Todfeinde gegen die fremden Eindring- 
linge. Aber ehe noch Japan den Krieg ver- 
lor, brach der Bürgerkrieg wieder aus, der 
1949 mit Tschiang Kai-scheks Flucht nach 
Formosa endete. 

Vergeblich hatte Amerika über sieben 
Milliarden Mark in das Land hineinge- 
pumpt. Sie kamen zu spät, ebenso wie 
Tschiang Kai-scheks Reformversuche in letz- 
ter Minute: Die Kommunisten wurden von 
Chinas Bauern mit offenen Armen empfan- 
gen. 

Aber neun Jahre später, als wir im No- 
vember 1958 Kanton, die unruhige Stadt, 
besuchen, gärt dieses — auch politisch — 
heie Land schon wieder. In der Kanton- 
provinz revoltieren die Bauern gegen die 
Volkskommunen, die ihnen den letzten Rest 
persönlicher Freiheit rauben. Sie richten 
ihre Gewehre, die ihnen zur Verteidigung 
gegen die angeblichen „Aggressoren” aus 
dem Westen ausgehändigt wurden, gegen 
ihre eigenen Kommissare. 

Ich höre in Kanton diese Schüsse nicht. Ich 
spüre nur die flimmernde Luft dieser Stadt, 
dieses tropisch heifje Klima, das die Men- 
schen agil macht, sie aufbegehren läfzt 
gegen die Zwangsjacke des Kommunismus. 

Erst in Hongkong, entlassen der fürsorg- 
lichen Lenkung von Intourist, werde ich das 
Schicksal dieser Unterdrückten erfahren, de- 
nen es gelang, an Bord einer Dschunke 
heimlich in die Freiheit zu segeln. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
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Doktor Meyer schreibt in der 
Behandlung der Frauenkrankheiten u. a.: 
sein, die Ganzheit des weiblichen Organismus zu respektieren und das Or- 
gansystem so lange intakt zulassen, als dies überhaupt möglich ist. Wir 
suchen also die Funktionsfähigkeit der weiblichen Organe zu erhalten.” 


Die“ meisten Fravenkrankheiten stehen mit den Le- 
bensveränderungen, verursacht durch Zivilisations- 
schäden, in ursächlichem Zusammenhang. Gerade 
bei der Frau sind diese Einflüsse besonders stark. 
Ihre Konstitution wird verändert und geschwächt, 
ihre Reizempfindlichkeit erhöht, ihre Gesundheit 
geschädigt, ihr Frauentum gestört, weil ihr Körper 
und ihr Nervensystem anfälliger geworden sind. 
Frauenglück und frauliche Bestimmung sind abhängig 
von der Gesundheit und der natürlichen Funktion der 
weiblichen Organe. Das ist das A und O eines glück- 
lichen Frauenlebens. Weil es darauf ankommt und die 
Gesamtverfassung der Frau, ihre Konstitution, wieder 
aufgerichtet — sie zu den Quellen ihres Frauentums zur 
echten Vollfrau 
zurückgeführt werden soll, ist Frauengold als 
Konstitutions-Tonikum der Frau geschaffen worden. 


Wer kann der Mesotrophie durch Frauengold ent- 
gegenwirken? 


Die Hoffende: Frauengold verbessert durch Regeneration des 
mütterlichen Organismus die Erbanlage des Kindes und erhöht 
die Widerstandskraft der Frau. 

Das reifende Mädchen: Frauengold unterstützt eine störungsfreie 
Reifung, damit das Mädchen körperlich und geistig erblüht, und 
später im Vollbesitz ihres Frauentums ist. 

Die erwachsenen Mädchen und Frauen: Frauengold regelt den 
weiblichen Rhythmus und macht den weiblichen Organismus 
krisenfest und erhöht Lebensfreude und Arbeitswillen. 


rmrundschau 5/58 über die biologische 
„Das Hauptanliegen muß immer 


und Du blühst auf! 
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BEDINGUNGEN: 
1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten 
Verlag und Redaktion des Stern. : 
2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
„ Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 253" hinzu. 
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3. Einsendeschluß für das 253. Preisausschreiben ist der 
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5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
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MÖLLENDORFF 


Preisirage Ar. 253: In welchen beiden Läden wird etwas Falsches gesagt? 


Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 249 


Woran erkannte man, daß jemand im Zimmer war? Die Lösung mußte lauten: „Am Brief- 
umschlag.“ Wieder haben viele richtig geraten, und das Los mußte entscheiden, wer die aus- 
gesetzten Preise erhalten soll. 


Der 1. Preis, eine goldene Armbanduhr, fiel an Herrn Hans Brüning nach Baden-Baden: Die 


Gewinner der Preise 2 bis 81 werden durch die Post verständigt. 
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2. Ohr, 3. Oder, 4. Made, 5. Olm, /. Ries, 7. Ente, 10. Amsel. 11. Sol. 12. Note, 14. Sen, 16. Amor. 
17. Ale, 18. Esra, 21. Ire, 23. Eifel. 25. Else, 27. Nab, 30. Ast. 31. Ewer, 32. Adam, 33. Ofen, 34. Test, 
36. Ara, 38. Leo. 


Magischer Diamant: 1. K,. 2. Ars. 3. Amati. 4. Krawall. 5. Stall, 6. Ill, 7. L. 


Mosaikrätsel: Richtig zusammengesetzt ergibt sich folgender Spruch: „Wer eine Wohltat ver- 
gilt, zahlt eine große Schuld.“ 


Deutsche Städte: 1. Wesel, 2. Itzehoe, 3. Lübeck. 4. Heidelberg, 5. Eisenach, 6. Leipzig, 7. Mar- 
burg. 8. Schwerte. 9. Herford, 10. Allenstein, 11. Viersen, 12. Emden, 13. Neuss: die Anfangs- 
buchstaben ergeben: Wilhelmshaven. 
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BERNING CO. SCHWELM WESTF 
SPEZIALFABRIK FÜR MODERNE HAUSHALTGERATE 


DAS GIBT S NUR EINMAL 


392 Seiten mit 56 Tiefdrucktateln, rl 
zweiten Band seiner 
‚Geschichte des Films gibt Curt Riess 
Antwort auf die Frage: „Wie ging es 
: mit dem Film nach 1945 weiter?“ Ein 
Abenteuer, das im Dunkel begann 
'und bis in unsere Tage hineinspielt. 
" Erhältlich in jeder. Buchhandlung oder 
beim Deutschen Buchversand, Ham- - 
burg 1, Spaldingstraße 94° 


VE 


reuzworträtse 
4 
Auflösung im nächsten Heft 
Autiösungen aus Heft Nr.8 
DM 1650,— 
3 \ 4 e:cankerung. eingebuute ic \ugenpumpe, Wasc 
Mundptliege aus nıchtrostendem Eaeist 
= 3 Der Rondomas wascht, spült und schleudert 
ur Se Gern wird Sie In Fachhandieı 


GUTSCHEIN 


«= Häussior & Steinhilber 
Stuttgert - O, Archivstreße 10 


| 


Deutschlands erstes u großtes $Spezial-Haus fur 


UMSTANDSKLEIDUNG 


preisgunstig sofort lıeforbar 


NOTLÜGE. Ein 20jähriger Bauernsohn 
aus Allen bei Hamm hatte nach einem 
dreitägigen Besuch in München kein 
Geld mehr, um den Schnellzug- 
zuschlag von zwei Mark für die Rück- 
fahrt zu bezahlen. Um den Kontrol- 
leur einzuschüchtern und abzulenken, 
erzählte ihm der junge Mann, er habe 
in München ein Mädchen erstochen 
und sei ein Mörder. Wegen dieser 
Irreführung wurde er jetzt vom ‘Ham- 
mer Jugendgericht zu drei Wochen 
Gefängnis mit Bewährung verurteilt. 


WAFFENLOS. Das Oberverwaltungs- 
gericht Münster verweigerte dem Be- 
sitzer eines einsam gelegenen Land- 
hauses einen Waffenschein mit der 
Begründung: „Es ist nicht unbedingt 
eine Feuerwalffe nötig, um Einbrecher 
des Nachts in die Flucht zu schlagen.” 


OPERATION, Starke Nerven bewies in 
Brisbane (Australien) ein Känguruh- 
jäger, der im Busch von einer Gift- 
schlange gebissen worden war. Da der 
Jäger kein Serum bei sich hatte, nahm 
er seine Doppelflinte und schoß sich 
mit zwei Salven die Bikstelle aus dem 
Fuß heraus. Damit verhinderte der 
Mann, dab Gift in seine Blutbahn ein- 
drang. 


BISSIG. In Frankfurt am Main konnten 
zwei raufende Hunde, die sich fest 
ineinander verbissen hatten, nur da- 
durch getrennt werden, dab der eine 
der beiden Tierhalter seinen Hund 
kräftig ins Ohr bih. 


VERKAUFTE SCHWESTER. In Süd- 
Jugoslawien wurden zwei Männer 
festgenommen, die für 1000 Mark ihre 
Schwester, eine begehrte Schönheit, 
an einen wohlhabenden Händler 
verkauft und zur Eheschließung ge- 
zwungen hatten. Vor Gericht erklärten 
die beiden, sie hätten, der Sitte ihres 
Stammes gemäh, ihrer Schwester die 
Schmach nicht antun wollen, billig und 
ohne Enigelt an den Mann gebracht 
zu werden. 


MODERN. Der englische Pädagoge Ro- 
bert Leishman aus der Grafschaft Essex 
hat dem Schulministerium den Vor- 
schlag gemacht, bereits in der Volks- 
schule das Aktzeichnen in den unte- 
ren Klassen einzuführen. Er begründet 
seinen Vorschlag damit, auf diese 
Weise den Kindern jede Scheu vor 
sexuellen Problemen zu nehmen. 


ABBRUCH. In Essen muhte laut Ur- 
des Landesverwaltungsgerichts 
eine Frau ihr zweistöckiges Haus bis 
auf die Höhe von drei Metern wieder 
abbrechen, weil sie 1949 versäumt 


hatte, die Genehmigung für Instand- 
setzungsarbeiten \einzuholen. Den 
Einspruch der Frau, es habe sich da- 
mals lediglich um Reparaturen gehan- 
delt, erkannte die Behörde nicht an. 


TUCHTIG. Geschäftssinn bewies ein 
zehnjähriges Mädchen in Bermont 
(USA), das sich als Babysitter betätigt. 
Es schickte an alle in Frage kommen- 
den Interessenten der Stadt ein Rund- 
schreiben mit folgenden Stundentari- 
ten: „Schlafende Babys 25 Cent, wei- 
nende Babys 30 Cent, nasse Babys 
40 Cent, Babys ‚mit Mayonnaise’ einen 
Dollar.” 


MATROSEN SAUFEN NICHT. Auszug 
aus der „Sächsischen Zeitung” in 
Dresden: „Wer nun denkt, daß unsere 
Matrosen viel trinken, der irrt sich, 
auch wenn das in einigen Schlagern 
geschnulzt wird, Die Seeleute der DDR 
trifft man auch in fremden Häfen nicht 
beim Trunke an...” 


UNTERHALT, Im englischen Unterhaus 
ist ein Geseizesvorschlag eingebracht 
worden, der fordert, daß künftig schul- 
dig geschiedene Ehefrauen ihren ehe- 
maligen Männern einen Beitrag zum 
Lebensunterhalt zahlen müssen. 


GENTLEMAN FÜR 
65 MARK. Gegen 
eine Leihgebühr von 
65 Mark pro Abend 
vermietet in London 
Mrs. Eileen Ascroft 
an alleinstehende 
Frauen zum Aus- 
gehen den „perfek- 
ten Gentleman”. 
Das sind Herren ver- 
schiedenen Alters, die von Mrs. Ascroft 
in der Schule des guten Benehmens 
unterrichtet worden sind und sich ver- 
traglich verpflichten mußten, die Da- 
men nicht in deren Wohnungen zu 
besuchen. 


SCHMATZEN. Nur die modernen Eh- 
gewohnheiten sind die Ursachen vie- 
ler Magen- und Darmerkrankungen, 
meint der Londoner Arzt Prof. Dr. Ray- 
worth. Er empfiehlt daher seinen Pa- 
tienten: „Essen Sie so laut wie mög- 
lich. Schmatzen, schlürfen, rülpsen Sie 
nach Herzenslust. Es wird nur Ihrer 
Gesundheit dienlich sein. Heinrich VIll. 
hatte einen gesunden Magen, weil er 
ständig rülpste.” 


FAMILIENSINN. im bayrischen Ried 
waren ein Bauer und seine Tochter zu 
einer Trecker-Fahrprüfung aufgefordert 
worden. Die Tochter erschien jedoch 
allein und legte ein von der Gemeinde 
beglaubigtes Schreiben vor, wonach 
sie berechtigt war, die Prüfung auch 
für den Voter abzulegen. 


BUNKERLEBEN. Eine neue Methode, 
schlecht zahlende Mieter zu bekehren, 
will der Rat der holländischen Land- 
gemeinde Gemert in der Provinz 
Nordbrabant einführen. Auf Gemein- 
dekosten werden jetzt zwölf Bunker- 
wohnungen errichtet, in denen es we- 
der Gas, Strom noch Wasser und Kana- 
lisation gibt. In diese Bunker sollen 
jene Einwohner eingewiesen werden, 
die gemeindeeigene Wohnungen be- 
sitzen und mit der Miete im Rückstand 
sind. 
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RAUBVOGEL. Bereits zum zweiten- 
mal flog in Hamburg ein großer Turm- 
falke einen Angriff auf ein Wellen- 
sittichpärchen, das hinter einer Fen- 
sterscheibe saß. Der Falke zertrümmerte 
jedesmal die Scheibe und machte dann 
erschrocken wieder kehrt. 


GEREGELTES LEBEN. Ein 30jähriger 
Hausbursche beging in Säckingen in- 
nerhalb von sechs Tagen zehn Sftraf- 
taten. Er sagte zur Begründung, nur 
im Gefängnis könne er ein geregeltes 
Leben führen. 


ATHLET. Ein drei- 
jähriger persischer 
Junge ist die $ensa- 
tion von Teheran. Er 
wiegt bereits 50 Kilo- 
gramm — mehr als 
seine Mutter — und 
stemmt ein Gewicht 
von 18 Kilogramm. 


PILLEN GEGEN DUMMHEIT, Weil sich 
kein Käufer betrogen fühlt, muhte die 
Polizei von Burgpreppach im Landkreis 
Hofheim die Ermittlungen gegen eini- 
ge Vertreter wieder einstellen, die zu 
hohen Preisen ein „Mittel gegen 
Dummheit” verkauft hatten. 


DANEBEN GEGRIFFEN. Auf Betreiben 
seiner Frau mußte ein Bauer in einem 
Dorf bei Schweinfurt seinen neuen 
„Mistgreifer wieder abschaffen, weil 
der Greifer die Bäuerin an den Klei- 
dern gefaht und kräftig in die Jauche- 
grube getaucht hatte. Die abergläubi- 
sche Bäuerin legte diese Handlung als 
Böswilligkeit der Maschine aus, hinter 
der der Teufel stehe. 


STOLZER VATER. Bei einer Volkszäh- 
lung in Moskau registrierte eine Stu- 
dentin in einem Hotel einen Mann 
aus Sibirien, der nachweisen konnte, 
daß er 111 Jahre alt und in Begleitung 
seines neunjährigen Sohnes nach Mos- 
kau gekommen war. 


MUSIK. Grobes Er- 
staunen löste in 
Nachrodt (West- 
i falen) eine 60jäh- 
rige Frau aus, die 
mit Chauffeur und 
Wagen bei der Ge- 
meindeverwaltung 
vorgefahren kam und gegen eine Ge- 
bühr von 60 Pfennigen die Erlaubnis 
zum gewerbsmähigen Musizieren ein- 
holte. Dann packte die Frau eine 
Drehorgel aus und machte in den Stra-. 
fjen Musik. Ihr Fahrer kassierte. 


VERSCHIEDENE VATER. Zwillinge brau- 
c&hen durchaus nicht unbedingt den- 
selben Vater zu haben, stellte das 
Amtsgericht von Horsens in Dänemark 
fest. Es verurteilte einen Mann zum 
Unterhalt eines Zwillingsmädchens, für 
dessen Zwillingsbruder bereits ein 
anderer zahlen muß. Das Gericht berief 
sich auf die Aussagen von Ärzten, 
denen zufolge die Blutprobe nachwies, 
daß nur das Mädchen, nicht aber des- 
sen Zwillingsbruder das Kind des An- 
geklagten sei. 
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einmal morgens - einmal abends 
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SCOTT& BOWNE GMBH: FRANKFURT/MAIN 


Er häf es schnell heraus, worauf es 
ankommt im Leben: Augen auf und 
zur rechten Zeit auch den Mund. 

Vor allem, wenn es TETRAVITOL gibt. 


TETRAVITOL schenkt eine frohe Kinder- 
zeit, stärkt den Appetit und macht 


die Knochen und die Zähne fest. 
Normalflasche 200 g - Doppelflasche 00. g 


die Fomilienflasche 1000. 


Besonders wirtschoflich. ist - 


24 Monate 


Ostern istnahe! 


Ab jetzt in Raten a DM5,— 


die nebenstehende, 
gegen Wasser, Frost 
u. Staub unempfindi. 


Automatic- 
Armbanduhr. 100% 
wasserdicht, also 
auch kondenswas- 
ser-sicher. Erstklass. 
Markenwerk m. 30 Ru- 
bis. Automatisch. Auf- 
zug, selbsttätige Da- 
tumsanzeige. Stoß- 
gesichert, antima- 
gnetisch.Unzerbrech- 
lich. NIVAFLEX-Feder. 
Leuchtzifferblatt. Ge- 
häuse mit 585 Gold- 
auflage. 


Mit Original MULTIFLEX-SPEZIAL-Armband 

(585 Goldauflage) DM 119,—, davon An- 

zahlung per Nachn. DM 29,— bei Lieferung; 
Rest 18 Monaitsraten DM 5,— 


Neue Sendung! 


 PRISMENFERNGLAS 
7x50 Jetzt Luxusausführung. 


Vergütete Optik mit 

Blaubelag. Höchste exportkontrollierte 

Qualität. Mitteltrieb. Sep. Okularein- 

stellung. Eleg. Echt-Ledertasche. Mit 

PR ; 4 allem Zubehör. Volles Retourrecht 

N en innerh. 14 Tage. Senden Sie Namen 


es und Adresse mit diesem Inserat. Lie- 


terung sofort portofrei an Ihre Adresse 

D zuzüglich Zoll u. Steuer total c:a 12,5% 
M Portofrei DM 8... 8x0 DM 

Ihre Adresse 10x50 DM 108.-, Opernglas 2,5x DM 38.- 


Kalendegatan 
Malmo Schweden 


Svensk Import-Export 


JAPANISCHES 


vertieft? — Es ist aber auch wirklich fabel- 
lies drinsieht, Lomen auch Sie 


in 10 1 Jahr G 

Risiko! Schreiben Sie doch heute noch an 

PHOTO-KOCH ABT. N14 
DUSSELDORF 


UHREN-STRAUSS K.O. 


Abt FURTH Boyern 


Gepflegtsein verlangt mehr als nur Sauberkeit. Durch 
LYSOFORM wird aus dem täglichen (!) Wasch- und 
Badewasser ein belebendes Elixier. Ihre Haut wird 
gesund und geschmeidig — und nimmt den frischen 
Duft für den ganzen Tag auf. 
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Das neueATA 


ist 
extra fein! 


= 
ir 


Überzeugen Sie sich gleich selbst! 
Verreiben Sie ATA zwischen Daumen 
und Zeigefinger, und Sie werden sehen: 
Das neue ATA ist wirklich „extra fein”! 


Schmutzränder und Flecke in der Bade- 
wanne, in Waschbecken, Ausguß und 
Toilette löst das neue ATA „extra fein” 
im Nu. Alles ist wieder strahlend weiß. 


A4l59 


Mit spitzer Feder mustert unser 
Zeichner Fritz Wolf die ersten Reservisten 


€ 
so; 
He 
ang 
A 
der, 
faßt 
„... bestrafe ich den Gefreiten der Reserve Meier mit drei 5 “ 
Tagen Arrest, weil er wiederholt versuchte, seinen frühe- 


ren Lehrling und mpaniechef mit Du anzureden.“ 


- „Verzeihung, Herr Minister, die Freiwilligen stehen auf dieser Seite!” 


F 
= ‚daß er nicht vom Jahr-. 3 
Streudose 40 Pf Menke! => 
Verlangen Sie S 
das neue AJA 


5 


„Wenn Se nich jenuch Freiwillige vom 
Jahrgang 22 haben, Strauß, dann will ich 
meinen Sohn Jeorg mal fragen...“ 


„Mama, du hast Glück gehabt — 
Papa ist untauglich!“ 


INSTANT 


der Erste in seiner Art 


EIN NEUER STERN AM FIRMAMENT 


DM 6645,- 
a.Gr./o.E. = 
SKODAA450 
Zul 


ASCHOFF &CO. G.m.b.H. AUTO-PACHTNER 
KREFELD MUNCHEN 23 


Oppumer Str. 67169, Tel. 28427 Koulbadhstr. 82-86, Telefon Sa.-Mr. 332901 


Ein Heim mit eigener Note — das ist 
der Wunsch aller, die über dem Durch- 
schnitt stehen. Mit den vielseitigen 
Fackelmöbeln ist es leicht, der Woh- 
nung die persönliche Note gepflegter 
Häuslichkeit zu geben. — Verlangen 
Sie kostenlos und unverbindlich unser 
großes Sonderheft Fackelmöbel. Kein 
Vertreterbesuch! 


Name: 
| Beruf: | 
| Adresse: | 


(Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 5 
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„Bitte, noch ein Quarkbrot, Mutti!” 


DIE WOCHE VOM 1. BIS 7. MARZ 1959 


UHRARMBANDER 
sind praktisch und zuverlässig, 
verschlußlos und dehnbar 


Ganz einfach können Sie jetzt die Ur- 
sache Ihres Hautleidens ausschalten 
und die Haut von innen heraus zu 
jugendlicher Frische beleben. 


WIDDER 
MR 21.—30. März Geborene: Sie haben 
ß sich losgerissen, und das ist gut so. 


: Am alten Platz hätte es doch nur 
Ärger und nochmals Ärger gegeben. Am 2./3. 
II. taucht am Horizont neues Land auf, am 
5./6. III. wissen Sie, was Sie erwartet. 

31. März bis 9. April Geborene: Ihr Herz 
schwankt, aber einmal wird es sich entschei- 
den müssen, wenn es nicht alles, was es halten 
zu können glaubt, verlieren will. Am 5./6. II. 
kommt keine rechte Feststimmung auf. 
18.—19. April Geborene: Kleine Verzögerungen 
bedeuten noch nicht, daß Sie Ihr ganzes Pro- 
gramm umstoßen müssen. Was Sie am 3./4. III. 
versäumen, holen Sie am 6./7. III. nach. Sie 
dürfen also guter Dinge sein. 


STIER 
26.—38. April Geborene: Wirtschaft- 
== lich dürften Sie erneut eine leichte 
Besserung verzeichnen. Die privaten 
Dinge sind Ihnen im Augenblick ziemlich un- 
wichtig. Am 3./4. III. finden Sie Gelegenheit, 
Ihre Anschauungen vorzutragen und zu er- 
klären. 
1.—1®. Mai Geborene: Die Konkurrenz ist stark, 
aber Sie brauchen sie trotzdem nicht zu fürch- 
ten. Von einer Umgruppiesung haben Sie 
unter allen Betroffenen den größten Vorteil. 
Am 5./6. III. sollten Sie sich schonen. 
11.—28. Mai Geborene: Durch eine Einigung 
bekommen Sie freie Hand. Danach werden Sie 
kaum zu halten sein und für etwas anderes 
als den Ausbau Ihres Unternehmens Sinn ha- 
ben. Am 6./7. III. werden Sie gestört. 


ZWILLINGE 


 21.—31. Mai Geborene: Sie verstehen 

‘ es, zum Neid der anderen, großartig, 

‚ sich beliebt zu machen und zugleich 

auf die liebenswürdigste Weise Ihren Kopf 

durchzusetzen. Eine familiäre Angelegenheit 
läßt sich am 2./3. III. ins reine’ bringen. 


neue Verhandlungen nicht beeinflussen. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Man will Sie sehen, und viel- 
leicht eröffnet man Ihnen, daß man 
Sie immer um sich haben möchte. Am 2./3. III. 
sind Sie unschlüssig, am 5./6. III. wird die Art 
des Empfangs alle Ihre Zweifel beseitigen. 
3.—12. Oktober Geborene: Ihre Initiative 
wächst, und in gleichem Maße wächst die Be- 
reitschaft Ihrer Kontrahenten, Ihnen bessere 
Bedingungen einzuräumen. Aus Andeutungen 
am 3./4. III. können Sie alles entnehmen. 
13.—23. Oktober Geborene: Der Monat beginnt 
für Sie ausnehmend freundlich, aber die Kon- 
stellationen werden noch fortlaufend besser. 
Am 2./3. III. kommt cin Geschenk, am 6./7. II. 
begrüßen Sie den Absender. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
== rene: Sie finden mit Ihren neuesten 
Angeboten außergewöhnlichen An- 
klang. Ihre Vorgesetzten dürften Ihnen ent- 
sprechend große Handlungsfreiheit einräumen. 
Am 5./6. II. sollten Sie nicht halsstarrig sein. 
3.—12. November Geborene: Es gelingt Ihnen, 
sich Luft zu schaffen. Bald werden Sie Ihren 
Verpflichtungen wieder pünktlich nachkommen 
können und außerdem für sich etwas erübri- 
gen. Der 3./4. III. ist vielversprechend. 
13.—22. November Geborene: Ihre Neigung 
wird mit gleicher Herzlichkeit erwidert. Was 
Beobachter zu dieser Entwicklung zu bemerken 
haben, kann Ihnen gleichgültig sein. Am 6./7. 
Il. fühlen Sie sich trotzdem gehemmt. 


SCHUTZE 
ey 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
© rene: Sie haben Ihren Platz einge- 


nommen, und nun wird man gerade- 
zu miteinander wetteifern, Ihnen zur Hand zu 
ehen. Am 5./6. III. ist man über einen Beweis 


mais 1.—18. Juni Geborene: Lassen Sie sich nicht res Könnens hell begeistert. 
dringt das klare, erfrischende D.D.D.- zehnmal bitten, ehe Sie Ihre Zusage geben. 2.—11. Dezember Geborene: Sie dürfen es sich 


Hautmittel überraschend schnell in den 
Ansteckungsherd ein, vernichtet die 
Keime, stoppt den Juckreiz sofort und 
bezwingt di 


Sie gehen schließlich nicht das geringste Risiko 
ein, und ein zusätzlicher Verdienst ist ja viel- 
nd auch nicht so ganz von der Hand zu 
weisen. 


leisten, mit Forderungen aufzuwarten, die zu- 
nächst als ungewöhnlich empfunden werden. 
Am 6./7. III. hat man es dann plötzlich sehr 
eilig, mit Ihnen handelseins zu werden. 


. Hinter den Kulissen der Weltpolitik scheint es ungewöhnlich lebhaft zuzugehen. Mit Tempera- 
ment und Zähigkeit ringen die Verhandlungspartner um jeden kleinen Vorteil. Die zur Information 
der Uffentlichkeit bestimmten Berichte dürften ungewöhnlich allgemein und nichtssagend sein. wei 
Die Ergebnislosigkeit der Gespräche hat zwar keine Erhöhung der internationalen Spannungen 
zur Folge, wirkt sich aber doch auf die wirtschaftliche Entwicklung deutlich hemmend aus. Viel- 1. € 
leicht hört man von Produkti inschränkungen und neuen Absatzproblemen. Psychisch über- 2 
wiegen die positiven Tendenzen — die Menschen denken nicht daran, den Kopf hängenzulassen. Das 
Ein: 
STEINBOCK KREBS Fiaı 
22.—31. Dezember Geborene: Sie las- 22. Juni bis ı. Juli Geborene: Für 2 
Ei sen etwas von dem Schwung ver- ! Ihre Vorhaben, die Ihr Auftreten in Stel 
E missen, mit dem Sie sonst Ihre Auf- der Öffentlichkeit notwendig machen, b7— 
gaben und Probleme anpacken. Am 3./4. III. sind die ersten Tage der Woche nicht sonder- 13. | 
sollten Sie ein kleines Mißgeschick, das Ihnen lich günstig. Nach dem 3./4. III. kommen Sie 14 
widerfährt, wirklich mit mehr Humor nehmen. jedoch schon wieder in eine günstigere Strö- die 
1.—9. Januar Geborene: Jemand ist Ihnen in !Mung. sad 
die Quere gekommen. Seine wahren Absichten 2.—12. Juli Geborene: Sie beklagen sich zu Un- des 
sind schwer durchschaubar. Behalten Sie ihn recht. Niemand hat Sie benachteiligt. Eine fami- Ta8 
gut im Auge. Am 4./5. III. sollte Ihre Stellung- liäre Differenz ist jederzeit aus der Welt zu mül 
nahme möglichst bestimmt ausfallen. schaffen. Am 6./7. III. wäre es ganz töricht, ha < 
18.19. Januar Geborene: Der März beginnt Si grollend in die Einsamkeit zurückzuziehen. b4 1 
so großartig für Sie, wie der Februar geendet 13.—22. Juli Geb : Eine Beziehung verliert wor 
hat. Auf Warnungen brauchen Sie nichts zu an Herzlichkeit. Beteuern Sie nichts, was nicht e6 1 
geben, denn Sie können die Stabilität Ihrer mehr ganz der Wahrheit entspricht. Am 4.5. Dd2 
Situation besser beurteilen. IH. sollten Sie bei Beginn wirtschaftlicher Ver- gan: 
handlungen nicht fehlen. Imm 
WASSERMANN des: 
LOWE 
20.—29. Januar Geborene: Allgemein neu 
findet man, daß Sie sich prächtig her- 23. Juli bis 2. August Geborene: Man 24. | 
Übe d A d tut alles, um die Beziehungen zu 
r H . wird man in Form von Aufträgen aussprechen. Ihnen wieder zu intensivieren. Da- Sc7- 
2 en ppetit er Kinder kann man nur staunen. Am 4./5. III. ist es wahrscheinlich unmöglich, durch haben Sie mit Ihrer zeitweilig sehr um- den 
Sie wachsen eben noch und brauchen deshalb ganz allen Aufforderungen zu folgen. strittenen —— ge ci ug Erfolg Lay 
38. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre errungen. Am 5./6. III. übernehmen Sie eine 
besonders reichhaltige, kräftige Kost. ri gewinnt wieder die Oberhand. A neue Rolle. er 
Sie sih nur nicht dazu überreden, an allzu 3.—12. August Geborene: Neuartige Aufgaben 
Darum ist Quark als Brotaufstrich für Kinder einfach vielen Gesellschaften teilzunehmen. Am 5./6. machen Ihken viel Spaß. Die veränderte Um- = 
ideal. Quark enthält gerade die wertvollen Nähr- III. machen Sie Zukunftspläne, die etwas phan- gebung sagt. Ihnen wesentlich mehr zu als ne 
5 pr BEER tastisch sind. die bisherige. Am 1./2. III. werden Sie von 
und Aufbaustoffe, die Kinder brauchen. Quark ist ja 9.—18. Februar Geborene: Sie werden allen allen Seiten mit größter Herzlichkeit begrüßt. 
so gesund! Zweiflern jetzt einmal beweisen, daß Sie der  13.—22. August Geborene: Wie gut, daß Sie 
nd wi & e rkung Ihrer Demonstration rften Sie verzeiht großzügig alles. Bald werden sich ver- 
N e das schmeckt, hai man den Quark mit an dem für Sie großartigen 6./7. III. mehr als schiedene Gruppen um Ihre Mitwikung reißen. 
Schnittlauch bestreut! Das ist besonders an heißen, erstaunt sein. Seien Sie am 6./7. III. besonders charmant. 
drückenden Tagen ein Abendessen, das der ganzen FISCHE JUNGFRAU 
Familie wieder Appetit macht. ; 19.—28. Februar Geborene: Auf Um- 23. August bis 2. September Gebo- 
es wegen k Sie schneller zum PO rene: Behalten Sie Ihr Ziel im Auge, 
Ziel. Warum wollen Sie also weiter = treten Sie aber öffentlich möglichs! 
gegen die alten Hindernisse anrennen? Am wenig in Erscheinung. Am 2./3. III. könnte man 
1./2. III. sind Sie vielleicht noch ziemlich mut- Ihnen unbequeme Fragen stellen. Eine Ein- 
los, am 7./8. III. erkennt man Sie kaum wieder. ladung für den 7./8. IN. haben Sie hoffentlich 
1.—18. März Geb Beend Sie di schon abgesagt. 
Krieg, Ihr Konkurrent wartet ja nur darauf, 3,—12. September Geborene: Sie scheinen sich 
Besonders wichtig für Kinder: daß Sie Ihre störrische Haltung aufgeben. Eine in die Nesseln gesetzt zu haben. Geben Sie dann 
wichtig r: Einigung zur Zufriedenheit beider liegt am keineswegs beschönigende Erklärungen ab, es 
2./3. II. durchaus im Bereich des Möglichen. gäbe eine Katastrophe. Ende der Wohe haben Te7) 
Qld 11.—28. März Geborene: Vermeiden Sie unbe- sich alle von selbst beruhigt. Td7) 
dingt, einen Partner gegen den anderen aus- 13.—22. September Geborene: Von Ihnen aus Sst7- 
zuspielen. Sie brauchen sonst sehr starke Ner- sollten sich Ihre Kritiker ruhig frei aussprechen d7+ 
ven, um die Folgen durchzustehen. Am 4./5. III. dürfen. Ihren Erfolg können sie Ihnen nicht Schy 
sollten Sie nur geschäftlich zu sprechen sein. schmälern und um den 4.5. II. beginnende hüb: 


e 

Die Haut 11.—21. Juni Geborene: Bleiben Sie vorerst Zu-_  12.—21. Dezember Geborene: Neue zusätzliche wi 

sie gesundet. Wie herrlich einfach, mit schauer, denn es ist nicht einzusehen, warum Bindungen oder Verpflichtungen einzugehen, Re 

diesem flüssigen - auf der Haut unsicht- gerade Sie die Kastanien aus dem Feuer holen können Sie sich im Augenblick eigentlich nicht pe 

baren - D.D.D. die Hautschäden in kür- — herr Sie am 3./4. III. Frauen aus dem leisten. Denken Sie daran, wenn man am 2./3. Vo 

zester Zeit beseitigen zu können! ege. 6./7. IH. ist die Gefahr vorbei. III. an Sie herantreten sollte. pre 

te 

DD HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER tal 

UTMITTEL | 

D GEBOREN ZWISCHEN 1. UND 7. MARZ 1959 Sie 

HILFT NACHHALTIG Eher zügeln als anspornen muß man die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen. | 

Sie sind besessen davon, ständig ungewöhnliche Leistungen hervorzubringen, sie erwerben sich Di 

a perfekte Kenntnisse, inlich auf mehreren Gebieten zugleich. Und sie sind auch ihr Leben e 

. | Eur Ohpersgünätiehe Benisteien den lang immer mit der Verwirklichung von mehreren Projekten nebeneinander beschäftigt. Noch nie = 
5 fizierende D.D.D iu e desin- versuchte Aufgaben reizen sie besonders. Viele werden sich als technische Pioniere, Konstruk- kie 
von DM 15.50 bis DM 28.— F teure einen Namen machen. Zur Gestaltung ihrer Zeit leisten sie viele überragende Beiträge. Für Un 
Erhältlich in allen Apotheken das Privatleben wird ihnen selten Zeit bleiben. Die Mädchen sind ebenso reizende wie kluge hal 

Wesen. Am glücklichsten werden sie mit geistig leicht unterlegenen Partnern. —m— 
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SCHACH. 


Geleitet von Georg Kieninger 


Immer neue Mattdrohungen 
Partie Nr. 265 
Bremer Partie 


Gespielt im Turnier um die 
rumänische Meisterschaft zu Bukarest 


weiß: C. Portos Schwarz: G. Alexandrescu 


1. c2—c4 c7—c5 2. Sb1—c3 Sgs—f6 3. g2 

dr-d5 4. c4Xd5 Sf6Xd5 5. Lfi—g2 Sd5—c7 6. 
Sg1—h3 Sbs—c6 7. d2-—-d3 Lc8—d7 8. f2—f4 
Dds—c8 (Das war also bei 7. ... Ld7 geplant. 
Eine originelle Idee.) 9. Sh3—f2 g7—86 (Das 
Fianchetto des Königsläufers bewährt sich 
nicht, weil der Läufer rasch getauscht werden 
kann und dann Schwarz an der unsicheren 
Stellung seines Königs krankt.) 10. Sc3—e4 
b’—b6 11. Lci—d2 Lfs—g7 12. Ld2—c3 
15. h2—h4 h7—h5 (Notwendig, weil h5 drohte.) 
14. Lc3Xg7 Kg8Xg7 (Reichlich aufgelockert ist 
die schwarze Königsstellung. Aus dieser Tat- 
sache zieht in der Folge Weiß durch zwingen- 
des Spiel entscheidenden Nutzen.) 15. Dd1—d2 
Ta8—b8 16. 0—0 Sc6—d4 (Ein vergebliches Be- 
mühen, durch Verstellen der Diagonale b2— 
hs dem König Schutz zu verschaffen.) 17. b2— 
ba f7—#5 (Falls 17. ...cXb4, so ist die Ant- 
wort 18. Db2 vernichtend.) 18. Se4ı—g5 Sd4ı— 
e6 19. b4Xc5 Se6Xc5 20. Tfi—c1 Dc8—d8 21. 
Dd2—c3+ Kg7—g8 (Dieser König findet in der 
ganzen Partie kein ruhiges Plätzchen mehr. 
Immer wieder tauchen Gefahren und dabei so- 
gar Mattdrohungen auf.) 22. d3s—d4 Sc5—e6 23. 
Sg5Xe6 Sc7Xe6 24. Lg2—d5 (Damit greift ein 
neuer Feind in den Gang der Ereignisse ein.) 
24. ... Kge—h7 (Noch das Einzige.) 25. Sf2— 
h3 Kh7—h6 26. Dc3—e3 Se6—c7 27. Ld5—b3 
Sc7—e8B 28. Sh3—g5 Se8—d6 29. De3—e5 (Droht 
den Gegner einfach mit 30. Tc3 nebst 31. Te3 
auszupunkten.) 29. ... Tb8—c8 30. Tc1Xc8 
1.47Xc8 31. Tal—c1 Lc8—d7 32. Tc1—c39 Tf8—e8 
33. Tc3—e3 Dd8e—c8 34. De5Xe7! (Das kann 
sich Weiß schon leisten.) 34. ... Te8Xe7 35. 
Te3Xe7 (Denn die Mattdrohung auf h7 ist ver- 
richtend, obwohl Weiß vorerst für die Dame 
nur einen Turm besitzt.) 35. ... Dc8—h8 36. 


abcde 
Stellung nach dem 35. Zuge von Weiß 
Te7xd7 Dh8Xd4+ 37. Kgi—g2 Dd4—h8 38. 
Td’Xxd6 39. Sg5—f7+ Kh6—h7 40. 
Sf7—e5 De8—b5 41. Lb3—c4 Db5—a4 42. Td6— 
d’+ Kh7—h6 43. Lc4—g8 Da4—e4+ 44. Kg2—f2 


Schwarz gibt auf, das Matt ist undeckbar. Eine 
hübsche Partie. 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
H. G., männlich, 24 Jahre 
Der Schreiber, dessen Verstand gescult ist 
und der den gebildeten Ständen angehört, 
verfügt über vorzüglihe geistige Gaben. 
Neben Intuition und Logik gewahren wir Be- 
obachtungsgabe, Urteilssicherheit und Ab- 
straktionsvermögen. Aber er ist trotzdem ein 
konkreter Kopf, der nichts auf spekulative 
Grübelei und wenig auf vorzügliche Theorien 
gibt, sondern der Wert auf eine mögliche und 
gesunde Praxis legt. 

Seinen Beruf — hoffentlich ist der Schrift- 
urheber Philologe — hat er nicht nach materi- 
ellen Gesichtspunkten ausgewählt, wenn er 
auch zu klug ist, um Geld und Geldeswert 
gering zu achten. Wichtig bleibt ihm in erster 
Linie die Sache, der er dient, denn er arbeitet 
(und muß arbeiten) aus echter Liebe zu seinem 


Wirkungskreis und mit Fleiß, Sorgfalt, Aus- 
sauer und Einsatzbereitschaft. Es ist ihm ein 
Bedürfnis, sich gründliche Kenntnisse anzu- 
eignen, um aus eigener Anschauung urteilen 
zu können. 5 


In seiner Gesinnung ist der zu Beschreibende 
fair und anständig, aber nicht sehr beweglich 
und anpassungsbereit, so daß er hier gewis- 
sen Schwierigkeiten ausgesetzt sein könnte, 
wenn beispielsweise sein Vorgesetzter seine 
Ansichten als maßgebend beachtet sehen 
nöchte. Hier also ist er zu einer Schwenkung 
nur schwer — wenn überhaupt — zu bewegen 
und wird dann gereizt und verhärtet sich un- 
‘er Umständen noch mehr. Sonst aber ist er 
'reu, gemütvoll und verläßlich. 


Hier ausschneiden! 


Wir vermitteln Ihnen im Namen’ und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 59 


A) man schwärmt nur für moderne Gemälde 
B) man frühstückt Kaviar statt Marmelade 
c) man trinkt Chantre und bleibt dabei 


Nichts gegen A und B (denn über Geschmack soll 
man nicht streiten), aber C ist in jedem Fall richtig! 
Chantre — mit seinem vollen Bukett und von 

edler Reife — wird Menschen mit ausgeprägtem 
Geschmack immer gerecht. Er ist weder zu milde 
noch zu hart — eben ein Weinbrand, wie er sein soll! 
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„fein! linsensuppe mit Speck! 
Da wird sich Vati freuen...” 


„Na - und Ihr kleinen Männer? 
Ihr eßt sie doch genauso gern!“ 


Warum auch nicht? Jeder, der brav arbeitet, ob 
in der Schule oder im Beruf, soll auch gut 
essen. Und für den ist diese Suppe gemacht: 
nahrhaft und gut bekömmlich, sehr gut sogar! 


Eine wissenschaftliche Untersuchung hat jetzt 
ergeben: Erbsen, die - wie alle Hülsenfrüchte 
bei Knorr - nach dem Knorr-Verfahren in Heiß- 
dampf aufgeschlossen werden, erhalten einen 
höheren „produktiven“ Eiweißwert und sind 
besser verdaulich als die zu Hause gekochten. 
Eine parallele Untersuchung für Linsen läuft. 


Auch für diese Suppe gilt: bei 


£ 
- da Stimeckt man die Natur! 
a smmeckt man gie Natur 5 


